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Liebe
Kolleginnen und Kollegen,

Mit einem solch positiven Echo auf die 
erste Nummer des Loccumer Pelikan 
hatten wir gar nicht gerechnet. Bis 
weit über die Grenzen Niedersachsens 
gibt es Reaktionen und Bestellungen. 
Wir nehmen diese Zustimmung als 
Verpflichtung. Auch vereinzelte kriti-
sche Anfragen nehmen wir ernst 
und wollen versuchen, ihre Anregun-
gen für die Gestaltung der Hefte um-
zusetzen.

Die Nr. 2 erscheint zum Frühjahrs-
treffpunkt, der dieses Mal unter dem 
Thema „Radikalismus in der Schule” 
steht, eine Problemstellung, deren Ur-
sachen aus der Gesellschaft in die 
Schulen hineinwirken. Dieses Faktum 
ist bekannt -  aber wie kann Schule mit 
solchen neuen Aufgaben zurechtkom-
men?
Wie müssen Lehrer ausgebildet sein 
und welche Fortbildung brauchen 
sie? Wie können Lehrerkollegien die 
Freiräume nutzen, die die Schul-
organisation ihnen noch läßt? Wir 
möchten mit diesen Fragen über den 
Treffpunkt hinaus Ihre Äußerungen 
anregen, die wir dann in einer neuen 
Rubrik „Forum” zum Abdruck bringen 
wollen. -

In diesem Heft steht im Mittelpunkt 
der Beitrag von Dr. Dieter Bimbacher, 
Privatdozent für Philosophie in Bo-
chum, zum richtigen Gebrauch des 
Begriffes „Natur”. Im Kontext des 
konziliaren Prozesses bildet die 
„Bewahrung der Schöpfung” (integra- 
ty of nature) einen Schwerpunkt. In 
diese wiederentdeckte Ausgabe spielen 
die unterschiedlichsten Verständnisse 
von „Natur”, die oft mit „Schöpfung” 
synonym gebraucht werden, hinein. 
Mit welchem Recht und mit wel-
chen Folgerungen -  darüber gibt B im -
bacher kompetent Auskunft. Wem der 
Anlauf des Artikels zu schwierig 
scheint, der fange getrost vom Ende, 
von den Schlußfolgerungen her an zu 
lesen.

Ein beliebtes und gängiges Schlagwort 
aus der pädagogischen und religions-
pädagogischen Literatur greift M. 
Künne auf, die Rede von der „Ganzheit- 
lichkeit”. Was kann damit gemeint sein, 
von welchen weltanschaulichen Vor-
aussetzungen her wird argumentiert, 
wenn „das Ganze” ins Spiel gebracht 
wird?

Dokumentiert wird auch das Ergebnis 
eines Gesprächs, das auf Einladung 
des RPI-Kollegiums zwischen Vertre-
terinnen und Vertretern des ANR und 
des RPI-Kollegiums stattgefunden hat, 
um Kontroverses zu besprechen. Be-
schlossen wurde, daß ANR und RPI in 
je einem eigenen kurzen Statement die 
Perspektiven möglicher künftiger Ko-
operation in den nächsten Ausgaben 
des ANR-Rundbriefes und des Loccu-
mer Pelikan zum Abdruck zu bringen. 
Frau Dr. A .-K  Szagun hat darüber 
hinaus zum Artikel in der letzten 
Nummer des Loccumer Pelikan Stel-
lung genommen. Die Moderation des 
Gesprächs hatte Landessuperinten-
dent Rolf Koppe übernommen, dem 
beide Seiten für die sachliche und fai-
re Leitung dankten.

Mit guten Wünschen für die Passions-
und Oster zeit grüßt Sie im Namen des 
RPI-Loccum herzlich

Ihr

Jyj
Dr. Jörg Ohlemacher 

-  Rektor —
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INFORMATIVES

Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche

Religion an den Berufsschulen

Georgsmarienhütte. Als geradezu unverzicht-
bar hat der Hauptgeschäftsführer der Unter-
nehmerverbände Niedersachsen, Jürgen 
Wolfslast, den Religionsunterricht an den Be-
rufsschulen für die Entwicklung der Auszubil-
denden bezeichnet. Die Auffassung, wonach 
der Religionsunterricht antiquiert sei, treffe nicht 
zu, meinte Wolfslast nach einer erweiterten 
Landesvorstandssitzung des Verbandes Ka-
tholischer Religionslehrer an den berufsbil-
denden Schulen in Georgsmarienhütte. Der 
Unterricht diene nicht zuletzt der S tab ilis ie-
rung der Persönlichkeit und der Orientierung 
in einer immer komplexer werdenden Welt, 
meinte der Hauptgeschäftsführer.

Neue Osnabrücker Zeitung 28.11.1991

Kultusminister Professor Rolf 
Wernstedt genehmigt neuen 
Schulversuch in Hannover

Hannover. Der niedersächsische Kultusmini-
ster Rolf Wernstedt hat den Antrag der Fridt- 
iof-Nansen-Schule im hannoverschen Stadtteil 
Vahrenheide/Sahlkamp genehmigt, die Ein-
gliederung der Kinder von Ausländern, Aus-
siedlern und aus sozialschwachen Familien 
im Rahmen eines Schulversuchs zu unterstüt-
zen. In dieses Projekt sind nicht nur die Kinder 
dieser Bevölkerungsgruppen einbezogen, 
sondern auch die Familien. Diese Arbeit, die 
vor zwei Jahren mit einer AB-Maßnahme an 
drei hannoverschen Schulen begann, wird an 
der Fridtjof-Nansen-Schule zum Schuljahres-
beginn 1992/93 von einem(r) Sozialpädago- 
gen(in) übernommen, der/die vier Jahre lang 
aus dem Haushalt des Kultusministeriums fi-
nanziert wird. Er/sie soll zwischen Schule und 
Elternhaus vermitteln, die Lehrkräfte beraten, 
Probleme durch die Begleitung des Unterrichts 
erkennen und Elternabende in der Schule or-
ganisieren.

Die Fridtjof-Nansen-Schule, eine Grundschu-
le, ist für den Schulversuch unter drei hanno-
verschen Schulen ausgewählt worden, weil 
der Stadtteil Vahrenheide/Sahlkamp als „so-
zialer Brennpunkt“ in einem städtischen Bal-
lungsgebiet gilt. In einer Untersuchung haben 
Wissenschaftler festgestellt, daß in diesem 
Stadtteil die „Faktoren, die die Lebensbedin-
gungen ihrer Bewohner und insbesondere die 
Entwicklungschancen von Kindern und Ju-
gendlichen negativ bestimmen, gehäuft auf-
treten“. Der Anteil der ausländischen Kinder 
und der Kinder von Aussiedlern ist überdurch-
schnittlich hoch. Viele Familien deutscher Kin-
der sind arbeitslos oder auf Sozialhilfe ange-
wiesen. Mit dem Schulversuch sollen Erfah-
rungen gewonnen werden, wie eine gezielte 
sozialpädagogische Arbeit auf diese Bevöl-
kerungsgruppen wirkt und ob sie unterschied-
liche Akzente beinhalten muß. KM 5.1.91

Schule in privater Trägerschaft 
Evangelische Schulbünde 

fordern verstärktes 
Schulengagement

Augsburg/Bielefeld -  Die zunehmende Au-
ßenprägung und gleichzeitig wachsende Indi-
vidualisierung des Lebensalltags und Lebens-
verständnisses junger Menschen veranlaßt 
auch das evangelische Schulwesen zu einer 
Weiterentwicklung seines Schulkonzepts. Wie 
der Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft 
Evangelischer Schulbünde in Deutschland e.V., 
Karl Heinz Potthast, beim dreitägigen Bun-
deskongreß in Augsburg feststellte, gelte es 
heute, Schülern und Schülerinnen in verstärk-
tem Maße ins Bewußtsein zu bringen, daß 
Schule ein wichtiger, für Ausbildung und Sinn-
verständnis prägender Lebensabschnitt sei. 
Antworten auf existenzielle Lebensfragen ge-
wännen dabei immer mehr an Stellenwert.
Bei dem Kongreß in Augsburg hieß es u.a.,

die Schule der Zukunft werde vor aller Wis-
sensvermittlung eine Sinnstifterin sein müs-
sen . epd, 31.1074.11.91

In Osteuropa steht eine „stürmische Nach-
frage“ nach Waldorfschulen. (Stuttgart) 
Darauf hat der Bund der Freien Waldorfschu-
len zum Abschluß seiner Jahresmitgliederver-
sammlung hingewiesen. So gebe es in Un-
garn bereits vier Waldorfschulen, in Moskau 
sei ein Lehrerseminar für Waldorflehrer ge-
gründet worden und auch in den baltischen 
Ländern, in der Tschechoslowakei und Polen 
seien Waldorfschulen im Aufbau. Auf dem 
Gebiet der ehemaligen DDR sind nach Anga-
ben von Vorstandsmitglied Hartwig Schiller 
bereits 13 Waldorfschulen eröffnet worden.

(dpa, 4.11.91) EZE 11/91

255. Plenarsitzung der Ständigen 
Konferenz der Kultusminister

Bonn -  Die Kultusminister und -Senatoren der 
Länder hielten am 10./11. Oktober unter dem 
Vorsitz von Prof. Dr. Manfred Erhardt (Berlin) 
in Dresden ihre 255. Plenarsitzung ab. Bera-
tungsschwerpunkte der Sitzung waren die An-
erkennung von Bildungsabschlüssen aus der 
ehemaligen DDR, die Frage der Schulzeitver-
kürzung, der Beitritt der neuen Länder zur 
Kulturstiftung der Länder, die finanzielle För-
derung der Studienstiftung des Deutschen 
Volkes, das Thema Ausländerfeindlichkeit, zu 
dem die Minister eine Erklärung abgaben, und 
die Darstellung von Gewalt in den Medien und 
ihre Wirkung_auf Kinder und Jugendliche. Als 
wichtigstes Ereignis dieser Konferenz haben 
die Kultusminister und -Senatoren der Länder 
einen „Beschluß zur Feststellung der Gleich-
wertigkeit von Bildungsabschlüssen (Hoch-
schulabschlüsse, Abschlüsse kirchlicher Aus-
bildungseinrichtungen, Fach- und Ingenieur-
schulabschlüsse) im Sinne des Art 37 Abs. 1
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des Einigungsvertrages“ verabschiedet. Mit 
diesem Beschluß, der die Grundlage für die 
Feststellung der Gleichwertigkeit von in der 
ehemaligen DDR erworbenen Bildungsab-
schlüssen mit den im alten Bundesgebiet er-
worbenen Abschlüssen im Hoch- und Fach-
hochschulbereich bildet, wollen die Kultusmi-
nister und -Senatoren der Länder zugleich ei-
nen wichtigen Beitrag zum Zusammenwachsen 
der bis zum 3. Oktober 1990 getrennten Teile 
Deutschlands im Bildungsbereich leisten. 
Einbezogen sind folgende Bildungsabschlüs-
se: Die an staatlichen und staatlich anerkann-
ten Hochschulen aufgrund Direkt- oder 
Fernstudiums erworbenen Diplomabschlüsse 
einschließlich der künstlerischen Hochschu-
labschlüsse, die dem Hochschulbereich zuzu-
ordnenden Abschlüsse kirchlicher Ausbil-
dungseinrichtungen sowie Abschlüsse der 
Fach- und Ingenieurschulen.
In einer geschlossenen Ministersitzung beriet 
man über die Frage der Schulzeitverkürzung. 
Prof. Dr. Erhardt berichtete in der Pressekon-
ferenz, die Minister seien zu keiner Beschluß-
fassung in dieser Frage gekommen. Aufgrund 
der früher gefaßten Beschlüsse der KMK sei 
aber sichergestellt, daß für eine Übergangs-
zeit die Abiturzeugnisse sowohl aus der frühe-
ren DDR als auch nach dem Beitritt aus den 
neuen Ländern weiterhin anerkannt würden.

(KMK, 14.10.91)

• Neuer Höchststand an 
Theologiestudenten

Göttingen -  Einen neuen Höchststand an 
Theologiestudenten verzeichnet die Georg-
August-Universität in Göttingen. Mit Beginn 
des Wintersemesters haben sich 1 263 Stu-
denten für den Fachbereich Theologie einge-
schrieben oder zurückgemeldet.

(epd, 7.11.91)

Bischof kritisiert geplanten 
Ethik-Unterricht

Berlin -  Die vorgesehene Einführung eines 
Unterrichtsfaches „Lebensgestaltung -  Ethik— 
Religion“ an den Schulen des Landes Bran-
denburg ist auf der Synode der evangelischen 
Kirche von Berlin-Brandenburg nachhaltig kri-
tisiert worden. Bischof Martin Kruse rügte die 
Verfahrensweise der brandenburgischen Re-
gierung, die Kirchenleitung und Synode vor 
vollendete Tatsachen gestellt habe. Erst aus 
der Zeitung habe die Kirchenleitung von den 
Vorstellungen der Bildungsministerin Marian-
ne Birthler Kenntnis erhalten. Fraglich sei, ob 
der Staat „die Inhalte setzen“ und „Direktor 
über ein Fach“ werden solle, in dem Religion 
dann nur Weltanschauung sei.
Der Potsdamer Generalsuperintendent Günter 
Bransch unterstrich in der Debatte, es gehe um 
das Grundrecht für den Religionsunterricht. Der 
Birthler-Vorschlag biete der Kirche „keine 
Chancengleichheit.“ Bransch kritisierte das 
Modell als einen „Brandenburger Alleingang“, 
nachdem die übrigen neuen Bundesländer den 
Religionsunterricht bereits eingeführt hätten. 
Der Diözesenrat der Katholiken und das Bi-
schöfliche Ordinariat in Berlin lehnen das für 
das Land Brandenburg vorgeschlagene Mo-
dell für den Religionsunterricht ab. Während 
ihrer jüngsten Beratung sprachen sich die Kir-
chenvertreter einmütig gegen die geplante 
Einführung des Pflichtfaches „Lebensgestal-
tung, Ethik, Religionskunde“ aus. Es könne 
nicht Aufgabe des Staates sein, religiöse In-
halte zu vermitteln. Zudem werde die Wahl-
freiheit der Bürger durch Einführung des Fa-
ches als Pflichtunterricht erneut eingeschränkt. 
Die Eltern sollen ihr „verfassungsmäßiges 
Recht auf Erteilung eines konfessionellen Re-
ligionsunterrichts in der Verantwortung der 
Kirche gegenüber der Landesregierung" ein-
fordern. (dpa, 25.11.91)

Kirche warnt vor Schulfach 
„Werte und Normen“

Rastede -  Kirchlichen Unmut hat die geplante

Novellierung des niedersächsischen Schulge-
setzes ausgelöst. Durch das neue Schulge-
setz werde der Unterricht „Werte und Normen“ 
von einem Ersatzunterricht zu einem ordentli-
chen Lehrfach neben dem Religionsunterricht 
aufgewertet, kritisierte jetzt die Synode der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Oldenburg. 
Als solches könne es zu einem allgemeinen 
Religionsunterricht werden, dessen Grundsät-
ze nur der Staat bestimmen könne, weil keine 
Religionsgemeinschaft dafür die Verantwor-
tung übernehmen dürfe.
Einen nichtkirchlichen Religionsunterricht 
lehnte die Synode ausdrücklich ab.

(epd, 15.11.91)

Elterninitiative klärt über 
gefährliche Sekten auf

Hannover -  Eine Ausstellung „Destruktive 
Kulte“, die von der Niedersächsischen Elterni-
nitiative gegen den Mißbrauch der Religion 
e.V. vorbereitet worden ist, macht auf „die Ge-
fahren der zahlreichen Sekten und Glaubens-
gemeinschaften, die in Niedersachsen ihr Un-
wesen treiben“, und die dagegen Widerstand 
leistende Arbeit der Elterninitiative aufmerk-
sam. In dem Verein haben sich Eltern zusam-
mengeschlossen, deren Kinder „Sekten ver-
fallen und zu willigen Werkzeugen selbster-
nannter Gurus geworden“ seien. Die Initiative 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, Erfahrun-
gen auszutauschen, über die Lehren der ein-
zelnen Kulte aufzuklären, mit den Medien zu-
sammenzuarbeiten und die Öffentlichkeit über 
die Gefahren des religiösen und ideologischen 
Mißbrauchs zu informieren. In Zusammenar-
beit mit dem Beauftragten für Weltanschau-
ungsfragen der Evangelisch-lutherischen Lan-
deskirche Hannovers wird auf Anfrage Infor-
mationsmaterial an Lehrer, Schüler, Jugend-
gruppen und andere Interessenten versandt.

(epd, 6.12.91)

Bewußtseinswandel bei 
jungen Christen

Frankfurt a.M. -  Die jüngeren Christen haben 
ein neues kirchliches Bewußtsein: Ihre kon-
fessionelle Zugehörigkeit prägt sie nur noch in 
Nebensächlichkeiten. 450 Jahre nach der 
evangelischen Reformation und der römisch-
katholischen Gegenreformation geht das kon-
fessionelle Zeitalter zu Ende. Das machen 
neueste Umfragen deutlich.
Wie rasch diese Entwicklung fortschreitet, zei-
gen die Ergebnisse der repräsentativen Um-
frage im Rahmen des schweizerischen For-
schungsprogrammes „Kulturelle Vielfalt -  na-
tionale Identität“. Danach halten nur 21 Pro-
zent der über 65jährigen alle christlichen Kon-
fessionen für gleichwertig. Bei den 16- bis 
20jährigen sind das aber schon 51 Prozent. 
Nur fünf Prozent der Katholiken und zehn Pro-
zent der Schweizer evangelischen Christen 
halten ihre Kirche für die einzig wahre.
Alfred Dubach, Leiter des pastoral-soziologi- 
schen Instituts in St. Gallen, zitierte bei der 
Vorstellung der Umfrage als Beispiel für die 
neue Generation eine 17jährige Schülerin: „Ich 
glaube an Gott, weil ich irgendwie aus meinem 
Innersten heraus davon überzeugt bis. Was 
ich nicht weiß: Ist er ein katholischer, evange-
lischer? Von mir aus kann jeder glauben, was 
er will. Ich glaube an Gott und nicht an all die 
Religionen.“ Auch eine kürzlich veröffentlichte 
Befragung in den USA hatte als Ergebnis, in 
wesentlichen Glaubensfragen herrsche unter 
den evangelischen und katholischen Christen 
Einigkeit. Unterschiede in kirchlicher Lehre und 
Gottesdienstpraxis hätten für viele Kirchenmit-
glieder nicht mehr dieselbe Bedeutung wie 
früher.
Gemessen an den Maßstäben konfessioneller 
Rechtgläubigkeit, ist dies ein Zeichen religiö-
sen Verfalls. Dubach widerspricht dieser Deu-
tung. Die neue Christengeneration ist seiner 
Auffassung nach nicht gleichgültig. Ihre Glau-
benshaltung sei darin modern, daß sie nicht 
auf der Übernahme überkommener Verhal-

tensmuster beruhe, sondern auf einer bewuß-
ten eigenen Entscheidung.
Martin Luther hat in seiner berühmten Rede 
auf dem Reichstag zu Worms im Jahr 1521 
den Autoritäten seiner Kirche, Papst und Kon-
zil, eine Absage erteilt unter Berufung auf sein 
Gewissen, seine Vernunft und die Bibel. 
Dieser Dreiklang Gewissen, Vernunft und Bi-
bel prägt das nachkonfessionelle Christentum 
der jungen Generation mehr als Papst und 
Kirchenlehrern Dabei haben beispielsweise die 
Katholiken die evangelischen Christen beim 
Bibellesen überholt. ESE 12/91

Für den Zeitpunkt der 
Errichtung einer IGS

(rb) Hannover. -  Noch einmal anders als in 
ersten Entwürfen sind in der Schulgesetzno-
velle, die Dienstag auf dem Weg zur Anhörung 
das Kabinett erreicht, die Konditionen für die 
Errichtung einer integrierten Gesamtschule 
formuliert worden, in dem entsprechenden 
Paragraphen heißt es jetzt, daß bei der Errich-
tung von Integrierten Gesamtschulen (IGS) „der 
Besuch bestehender Schulen anderer Schul-
formen in zumutbarer Entfernung gewährlei-
stet sein“ muß. Damit ist klaraestellt, daß die-
se Bedingung nur für den Zeitpunkt der Er-
richtung gilt, aber nicht für die sich anschlie-
ßende Phase, zumal dann andere Schulen 
soviele Schüler verlieren könnten, daß ihr Be-
stand nicht mehr aufrechtzuerhalten ist. Vor 
dem Satz steht die Verpflichtung des Schulträ-
gers, Schulen nach Maßgabe des Bedürfnis-
sen zu errichten, zusammenzulegen, zu teilen 
oder aufzuheben. Zugleich soll eine andere 
Vorschrift dafür sorgen, daß niemand ge-
zwungen ist, eine IGS zu besuchen, wenn er 
nicht will. Das wird durch die Bestimmung be-
wirkt, daß Schülerinnen, die ihren Wohnsitz im 
Schulbezirk einer IGS oder einer Ganztags-
schule haben, eine Orientierungsstufe, eine 
Hauptschule, eine Realschule, ein Gymnasi-
um oder eine Halbtagsschule der gleichen 
Schulform auch anderer Schulträger besuchen 
können. Im übrigen soll eine Gesamtschule 
auch vom 1. Schuljahrgang an geführt werden 
können und ohne Sek II. RUB 11.12.91

Künftig eigene Dezernate 
für Gesamtschulen

(rb) Hannover. -  Das Kultusministerium be-
faßt jetzt das Kabinett mit seiner Absicht, die 
erstinstanzliche Aufsicht über die Kooperati-
ven Gesamtschulen (KGS), die bisher bei den 
Schulaufsichtsämtern gelegen hat, bei den 
Bezirksregierungen zu konzentrieren, die Ge-
samtschuldezernate mit Zuständigkeit auch für 
die Integrierte Gesamtschulen (IGS) bekom-
men. Die GEW-Zeitschrift sieht darin zugleich 
eine Aufwertung der Gesamtschulen. Außer-
dem soll die KGS analog zur IGS und zum 
Gymnasium eigene Dienststelle werden, wo-
bei die Orientierungsstufen bei der KGS zu 
dieser gerechnet werden sollen. Das bedeutet 
eine Aufwertung des Amtes des Schulleiters. 
Der bisherige Personalausschuß an der KGS 
wird Personalrat. RUB 23.11.91

Kindergartengesetz huldigt 
der Perfektion 

Regelungen bis ins Detail /
Fünf Stunden Verfügungszeit

(rb) Hannover. -  Das Kultusministerium hat 
jetzt den Gesetzentwurf über Tageneinrich-
tungen zur Stellungnahme an die Ressorts 
gegeben, ohne daß bereits die Mitzeich-
nungsphase erreicht wäre. Man rechnet da-
mit, daß nicht zuletzt das Innenministerium 
Vorbehalte gegen die Regelungsdichte des 
Entwurfs haben wird, die in keinem geordne-
ten Verhältnis zu dem Umstand steht, daß das 
Land nur 20 oder später 25 Prozent der Perso-
nalkosten der Kräfte tragen will, die den Anfor-
derungen des Gesetzes gerecht werden. Den
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Kommunen wird durch den Entwurf aufgege-
ben, den Teil der Kosten zu tragen, der nicht 
von den Trägern und Eltern getragen wird. Die 
Elternbeiträge wiederum sollen so bemessen 
sein, daß die Belastung für die Eltern zumut-
bar ist. Erziehungsberechtigte aus schwäche-
ren Einkommensgruppen und mit mehreren 
Kindern sollen Ermäßigungen bekommen.
Der Entwurf beschreibt die unterschiedlichen 
Arten der Tageseinrichtungen für Kinder, die 
sich aufteilen in Kindertagesstätten, kleine Ta-
geseinrichtungen und sonstige Tageseinrich-
tungen einschließlich Kinderspielkreise. Der 
Erziehungs- und Bildungsauftrag wird im De-
tail beschrieben. Zugleich wird den Einrich-
tungen die Erarbeitung einer Konzeption auf-
erlegt, die Schwerpunkte und Ziele der Ein-
richtung nennt und regelmäßig forzuschreiben 
ist. Beim Personal der Kindertagesstätten wird 
im einzelnen die geforderte Qualifikation vor-
gegeben bis hin zur Beschaffenheit der Zweit-
kraft, die neben die Erstkraft tritt, deren Quali-
fikation die einer Sozialpädagogin oder einer 
Erzieherin mit einschlägiger Berufserfahrung 
zu sein hat. Den Fachkräften wird eine wö-
chentliche Verfügungszeit von fünf Stunden 
vorgeschrieben, die bei den Zweitkräften 
zweieinhalb Stunden auszumachen hat. Die 
Mindestvoraussetzungen für die Ausstattung 
der Stätten will das Ministerium durch Verord-
nungen regeln. Zugleich wird vorgeschrieben, 
daß in den Stätten nicht mehr als fünf Gruppen 
gleichzeitig anwesend sein sollten. Zur Grup-
pengröße will sich das Ministerium eine Ver-
ordnungsermächtigung geben lassen.
Im einzelnen geregelt ist die Elternvertretung, 
die sich bis zu einem Kreiselternrat zusam-
mentun kann. Zugleich wird jeder Stätte ein 
Beirat auferlegt, der drittelparitätisch aus 
Fachkräften, Eltern und Träger-Vertretern be-
stehen soll und diverse Aufgaben zugewiesen 
bekommt.
Der Rechtsanspruch auf einen Kindergarten-
platz nach Vollendung des 3. Lebensjahres, 
der sich gegen die Gemeinde richtet, soll von 
1998 an aufleben. Dann greifen auch die Pla- 

. nungsvorschriften, die den Jugendämtern die 
Aufstellung eines alle drei Jahre fortzuschrei-
benden Bedarfsplan aufgeben. Der Anspruch 
auf einen Landeszuschuß von 20 Prozent ab 
1993 und von 25 Prozent ab 1995 bindet sich 
an die im Gesetz genannten Voraussetzun-
gen. Die Investitionsförderung soll nach Maß-
gabe des Etats erfolgen. Gruppenleiterinnen, 
die beim Inkraftreten des Gesetzes als solche 
tätig waren, dürfen das weiterhin bleiben. 
Nach dem Gesetzentwurf können kleine Ta-
geseinrichtungen, die höchstens eine Gruppe 
umfassen und von einem gemeinnützigen El-
ternverein getragen werden, zum Teil von den 
Vorschriften über die Zweitkräfte, die Verfü-
gungszeit und die räumliche Ausstattung be-
freit werden. RUB 15.1.92

Wissenschaftsministerium sieht 
Bildungsgipfel kommen

(rb) Hannover. -  Bei der wohl bisher intensiv-
sten Dienstbesprechung des Wissenschafts-
ministeriums mit den Hochschulleitungen hat 
Staatssekretär Reinhardt für die erkrankte Mi-
nisterin angekündigt, daß es angesichts des 
immer stärker wachsenden Abiturientenanteils 
in diesem Jahr zu einem Bildungsgipfel kom-
men werde. Nötig sei eine massive Verbesse-
rung der Lehrbedingungen; zu dem For-
schungsbericht solle ein Lehrbericht kommen. 
Am 24. Februar sollen die Hochschulleitungen 
über die Intentionen der Hochschulgesetzno-
velle unterrichtet werden. Bei der Allzustän-
digkeit für Personalkräfte werde es für die 
Hochschulen zu einem umfassenden Ausnah-
mekatalog kommen. Der Präsident der Lan-
deshochschulkonferenz, Rebe, trug einige 
Kritikpunkte zum Entwicklungsprogramm für 
die Hochschulen vor. Man müsse z.B. bei der 
Lehrerausbildung wissen, wo welche Ausbil-
dungen mit welchem Ziel bleiben sollten. Zu 
klären sei das Verhältnis der Fachhochschu-
len zu den Universitäten. Vermißt würden 
Aussagen zum zumutbaren Auslastungsgrad 
der Hochschulen und zur Zulassungspolitik.

Bitter nötig sei die Aufrechterhaltung der Beru-
fungsfähigkeit. Kritik gab es an der Absicht 
des Ministeriums, Mittel aus dem Fiebiger- 
Programm zu verwenden für strukturelle Defi-
zite und Frauenprofessuren. Man meint, das 
Programm müsse weiter hochkarätige Habili-
tanden für die Zukunft sichern. Bei der Berufung 
von Hochschullehrern aus Ostdeutschland 
möchte das Ministerium jeden Anklang an die 
Regelanfrage vermeiden, doch soll jeder deut-
sche Bewerber für den höheren Dienst gefragt 
werden nach Zugehörigkeit zum Staatsssi- 
cherheitsdienst und zum Amt für Nationale 
Sicherheit. Das fand Widerspruch beim 
Oldenburger Präsidenten Daxner.

RUB 30.1.92

„Geknebelt, gegängelt und 
geschulmeistert“

(rb) Hannover. -  Der Referentenentwurf des 
Kultusministeriums für ein Kindertagesstätten-
gesetz ist in der Verbandszeitschrift des Städ-
tetages von den Beigeordneten David mit den 
Worten kritisiert worden, die Kommunen hät-
ten es nicht verdient, „in der diesem Entwurf 
eigenen Weise geknebelt, gegängelt und ge-
schulmeistert“ zu werden. David gesteht der 
Landesregierung zu, als erste die Notwendig-
keit erkannt zu haben, das Angebot an Tage-
seinrichtungen für Kinder zu erweitern, mit ei-
ner massiven Förderung sei eine schon jetzt 
spürbare Angebotsverbesserung erreicht wor-
den. Er wirft dann aber die Frage auf, welcher 
Träger das Mißtrauen, das hinter der Rege-
lungswut des Entwurfs stehe, eigentlich ver-
dient habe. Eine Investitionsförderung sei im 
Gesetz vorgesehen, aber nicht geregelt. Es 
solle nicht mehr vorgesehen werden, die Dek- 
kung der Kosten durch Elternbeiträge auf einen 
bestimmten Anteil zu beschränken. Ungereimt 
sei auch, daß in jedem Fall eine Sozialstaffel 
vorzusehen sei, unabhängig davon, wie die 
Eltern situiert seien. Nach dem Entwurf sollten 
die Kommunen den Teil der Kosten überneh-
men müssen, der nicht von den Trägern und 
Eltern getragen werde. Da letztlich der Träger 
seinen Anteil selbst bestimmen könne, laufe 
das auf eine „selbstschuldnerische Bürgschaft 
der Gemeinde hinaus“. Zu hoffen sei, daß das 
Land im Interesse eines Bürokratieabbaus 
seinen 20prozentigen Anteil an den Kosten 
des Personals pauschaliere. RUB 11.2.92

„Die Kommunen werden 
finanziell überfordert“ 

Städtetag zum Schulgesetz / 
Einvernehmen bei Gesamtschulen 

gefordert

(rb) Hannover. -  In seiner Stellungnahme zur 
Schulgesetznovelle hat der Städtetag dem 
Kultusministerium vorgeworfen, die tatsächli-
chen finanziellen Belastungen für die Kommu-
nen nur unzureichend oder unvollständig dar-
gestellt zu haben. Er sehe die Gefahr, daß der 
Entwurf die Kommunen finanziell auch bei 
zeitlicher Streckung überfordere. Massive 
Stellung bezieht der Städtetag gegen die Ab-
schaffung der Vorklassen, die sich bewährt 
hätten nicht zuletzt für Kinder aus sozial 
schwachen Familien sowie Ausländern, Aus-
siedlern und Asylbewerbern. Sehe man die 
Bestimmungen im Verbund mit dem Entwurf 
des Kindertagesstättengesetzes, so sollten 
Vorklassen nur noch bis zum Jahr 2000 als 
Ersatz für Kindergartenplätze dienen können, 
was allein für die Schaffung entsprechender 
Ersatzplätze in Kindergärten ab 1995 minde-
stens 27 Mio DM für die Kindergartenträger 
fordere. Die erstmalige Einrichtung von Inte-
grationsklassen für behinderte Schülerinnen 
erfordere auch zusätzlichen Raumbedarf, und 
zwar wohl auch für die Weiterentwicklung der 
Sonderschulen zu Förderzentren. Hier sei ein 
Einvernehmen mit dem jeweiligen Schulträger 
erforderlich. Von der Gleichstellung der Ge-
samtschule mit bisherigen Regelschulformen 
befürchtet der Städtetag einen Verlust an

wohnortnahen Schulangeboten. Außerdem sei 
die Errichtung einer neuen Gesamtschule „mit 
enormen Kosten“ verbunden, die bei Sechs-
zügigkeit acht bis zehn Mio DM ausmachten. 
Auch bei Umbauten entstünden hohe Mehrko-
sten. Bei Führung einer Gesamtschule als 
Ganztagsschule erhöhten sich die Betriebsko-
sten um 30 Prozent.
Der Städtetag verlangt, daß es zur Errichtung 
von Gesamtschulen nur im Einvernehmen mit 
dem Schulträger kommen darf. Abgelehnt wird 
von ihm eine Gesamtschule schon ab erster 
Klasse, da die Grundschule selbst bereits Ge-
samtschule sei. Die Spielräume für die Schaf-
fung von Ganztagsschulen und Vollen Halb-
tagsschulen werden begrüßt, doch wird auch 
hier auf die Kosten verwiesen. Begrüßt wird 
die nachhaltige Verbesserung der Beteiligung 
der Schulträger bei Leiterstellen. Differenzen 
zum Landkreistag dürfte es in den Vorschlä-
gen geben, in denen der Städtetag für eine 
Änderung der Trägerschaftsregelungen zu-
gunsten der Städte und Gemeinden ist. Nach 
dieser Ansicht sollten alle Mittelstädte, die 
Standort einer Gesamtschule sind oder wer-
den, grundsätzlich auch die Schulträgerschaft 
auch für diese Schulform übernehmen kön-
nen. RUB 20.2.92

Bremer Senat sieht Lage für 
Religionskunde „relativ konstant“ 

Bildungssenator weist auf CDU-An- ' 
frage hin Kirchen-Vorwürfe zurück

Bremen (epd). Der Bremer Bildungssenator 
Henning Scherf hat in der Bremischen Bürger-
schaft Vonwürfe der Bremischen Evangelischen 
Kirche (BEK) zurückgewiesen, der Senat habe 
die Religionskunde in „kulturkampfartiger Stra-
tegie“ aus der Stundentafel der Sekundarstufe 
II entfernt. Das Fach werde in Grund- und Lei-
stungskursen angeboten, sagte er auf eine An-
frage des CDU-Äbgeordneten Klaus Bürger.
Die Zahl derjenigen, die Religionskunde wähl-
ten, sei seit 1981 relativ konstant geblieben. 
Dennoch, so räumte der Senator ein, „müssen 
wir uns richtig anstrengen“, für dieses verfas-
sungsrechtlich abgesicherte Angebot zusätzli-
che Initiativen zu entwickeln, die dafür sorgen 
sollten, daß dieses Fach nicht aus dem Schu-
lalltag herausgedrängt werde.
Scherf wies auch Äußerungen des Schriftfüh-
rers des BEK-Kirchenausschusses, Pastor 
Ernst Uhl, zurück, daß der Biblische Ge-
schichtsunterricht in Grundschule und Sekun-
darstufe I „ausgehungert“ werde. Das sei eine 
zu dramatische Beschreibung. „Wir haben 
Mühe“, erläuterte Scherf, „dieses Fach in der 
Konkurrenz beispielsweise zum Deutsch-Un-
terricht offensiv zu vertreten.“
Uhl betonte auf epd-Rückfrage, daß er sich 
konkretere Zusagen gewünscht hätte. „Die hat 
es -  wie schon in den zurückliegenden zwölf 
Jahren -  aber nicht gegeben." Scherf habe 
allgemein von „notwendigen Anstrengungen“ 
gesprochen, Bremerinnen und Bremer aber 
warteten weiter, wann diesen Worten Taten 
folgen würden. Dabei biete die Bremer Kon-
zeption des Biblischen Geschichtsunterrichts 
auf nichtkonfessioneller Basis die einmalige 
Chance, daß junge Menschen sich mit christli-
cher Tradition auseinandersetzen und darin 
eine Orientierung finden könnten. (b2168/ 
13.12.1991) (epd v. 13.12.91)

Landeskirche: Sichtbare Zeichen 
gegen Ausländerhaß setzen

Wolfenbüttel (epd). Zu „deutlich sichtbaren 
Zeichen gegen dem Ausländerhaß“ hat die 
Evangelisch-lutherische Landeskirche in 
Braunschweig aufgerufen. Den vielen mah-
nenden Worten müßten auch Taten folgen, 
heißt es in einem am Freitag (20. Dezember) 
veröffentlichten Schreiben des „Arbeitskreises 
Ausländer -  Inländer“ der Landeskirche, das 
von Oberlandeskirchenrat Henje Becker und 
von der Leiterin des Amtes für Erwachsenen-
bildung, Jutta Salzmann, unterzeichnet ist.

epd vom 20.12.91
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Wachsende Nachfrage der 
Lehrkräfte nach Beratung 
Regionale Arbeitsstelle für 

Religionspädagogik legt Bilanz vor

Aurich (epd). Zeugnisse christlichen Glaubens, 
wie sie in Kirchengebäuden, auf Friedhöfen, in 
Häuserinschriften sowie in verschiedenen 
Bräuchen des Kirchenjahres zum Ausdruck 
kommen, können ein interessantes Material 
für den Religionsunterricht sein. Das hat die 
Arbeitsstelle für Evangelische Religionspäda-
gogik Ostfriesland/Oldenburg (ARO) im ver-
gangenen Jahr in den Mittelpunkt ihres Semi-
narprogramms für Religionslehrer aller Schu-
larten gestellt. Glaubensaussagen früherer 
Zeiten mit heutigen Überzeugungen zu ver-
gleichen, könne sowohl den Religionsunter-
richt als auch den Konfirmandenunterricht be-
reichern, heißt es in einem am Donnerstag 
(16. Januar) in Aurich veröffentlichten Jahres-
rückblick der ARO. Der Unterricht profitiere 
auch von Kontakten mit kirchlichen Einrich-
tungen der Region wie Beratungsstellen, See-
mannsmission oder Eine-Welt-Läden.
Die Auricher Arbeitsstelle registriert wachsen-
de Nachfrage der Lehrkräfte nach den Ange-
boten an Seminaren und Arbeitsgemeinschaf-
ten, insbesondere auch nach den 10 000 Ti-
teln einer religionspädagogischen Fachbiblio-
thek. Die ARO hat jetzt eine umfangreiche 
Materialsammlung mit Anregungen für den 
Religions- und Konfirmandenunterricht her-
ausgegeben. Unter dem Titel „Werkstatt KU/ 
RU“ werden auf 230 Seiten anhand von 80 in 
der Praxis erprobten „Bausteinen“ Themen wie 
Taufe, Reformation, Kinder, Beten, Schuld und 
Vergebung, Okkultismus, Kaufen oder Teilen 
dargestellt. Die Sammlung gibt ferner einen 
Überblick über zehn Jahre Beratungs- und 
Fortbildungssarbeit der Arbeitsstelle.

(b0074/16.1.1992) epd 16.1.92

Evangelische Kirche sieht Europa 
als Partner für Dritte Welt

Hannover (epd). Europa muß sich nach Auf-
fassung der evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) trotz aller internen Probleme im-
mer auch als Partner für die armen Länder 
verstehen. Nach dem Verschwinden der alten 
Fronten zwischen Ost und West müsse Euro-
pa auch im eigenen Interesse die immer größer 
werdenden Konflikte zwischen Industrie- und 
Entwicklungsländern lösen, schreibt der Vor-
sitzende des Rates der EKD, der badische 
Landesbischof Klaus Engelhardt, in einem Brief 
an den neuen Präsidenten des Europäischen 
Parlaments, Egon Klepsch (CDU). In dem am 
Freitag (17. Januar) von der EKD in Hannover 
veröffentlichten Brief weist Engelhardt auf die 
Denkschrift der EKD „Verantwortung für ein 
soziales Europa“ hin und betont, daß dem 
Europäischen Parlament eine wichtige Rolle 
bei der Stärkung der sozialen Komponente im 
Einigungsprozeß der Gemeinschaft zukomme.

(b0087/17.1.1992) epd 17.1.92

Uelzen bietet 50 Tschernobyl-Kin-
dern Ferienplätze an

Uelzen (epd). 50 Kinder aus dem weißrussi-
schen Verwaltungsbezirk Gomel, nördlich der 
Tschernobyl-Region gelegen, werden voraus-
sichtlich in diesem Sommer Ferien im evange-
lisch-lutherischen Kirchenkreis Uelzen ver-
bringen können. Wie Propst Jan Sachau, Su-
perintendent des Kirchenkreises, am Freitag 
(17. Januar) mitteilte, haben sich bereits mehr 
als 25 Gastelternpaare, die für die Aufnahme 
von je zwei Kindern benötigt werden, in sechs 
Kirchengemeinden zur Verfügung gestellt. Die 
anteiligen Kosten für den Aufenthalt der 
Tschernobyl-Kinder von etwa 20.000 DM hofft 
der Kirchenkreis durch Spenden abdecken zu 
können. Im Bereich der hannoverschen Lan-
deskirche sind in diesem Jahr insgesamt 19 
Kirchenkreise an der Ferienaktion beteiligt.

(b0085/17.1.1992) epd 17.1.92

Medienmesse „Kultur, Kirche und 
Kontakte“ im Juni in Lüneburg 
Hans-Christian Drömann: Sie soll 
auch Sprengel-Kirchentag werden

Lüneburg (epd). Die zweite Medienmesse der 
hannoverschen Landeskirche, die unter dem 
Motto „Kultur, Kirche und Kontakte“ steht, wird 
vom 11. bis 14. Juni in Lüneburg stattfinden. 
Ihr Ziel ist es, verschiedene Möglichkeiten der 
Medienarbeit zusammenzuführen, ihre päda-
gogischen Chancen und den künstlerisch-ge-
stalterischen Umgang mit ihnen sowie ihre pu-
blizistische Nutzung aufzuzeigen. Einzelhei-
ten des umfangreichen Programms wurden 
am Donnerstag auf einer Pressekonferenz in 
Lüneburg vorgestellt, an der unter anderen 
Landessuperintendent Hans-Christian Drö-
mann (Lüneburg), der Lüneburger Superin-
tendent Dieter Zinßer und der Leiter der Me-
dienzentrale der Landeskirche, Klaus Hoffmann 
(Hannover), teilnahmen.
Ein Zentrum der Medienmesse wird ein „Markt 
der Möglichkeiten“ in der Lüneburger Nord-
landhalle sein, wo etwa 40 Gruppen, Organi-
sationen und Institutionen Räume für Informa-
tion und Diskussion schaffen sollen. Haupt- 
und ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Kirche werden ihre Arbeitsfelder der 
Öffentlichkeit vorstellen.
An zahlreichen Programmangeboten werden 
Kulturschaffende aus der Region Lüneburg -  
Literaten, Musiker und Theatergruppen -  be-
teiligt sein. Beginnen wird die zweite Medien-
messe mit einer großen Prozession am 11. 
Juni um 18 Uhr durch die Lüneburger Innen-
stadt. Am 14. Juni wird das diesjährige Chor-
fest im evangelisch-lutherischen Sprengel Lü-
neburg, zu dem rund 2.000 Sängerinnen und 
Sänger erwartet werden, den musikalischen 
Schwerpunkt setzen. epd 17.2.92

Sachsen-Anhalt bereitet Reli-
gionsunterricht an Schulen vor 

Lüneburger Schulrätekonferenz 
verabschiedete Jürgen Uhlhorn

Lüneburg (epd). Im Land Sachsen-Anhalt 
werden zur Zeit verstärkte Bemühungen un-
ternommen, qualifizierte Lehrer für den Reli-
gionsunterricht an Schulen aus- und weiterzu-
bilden. Zusätzliche Ausbildungsangebote sol-
len an den Hochschulen des Landes vom 
kommenden Wintersemester an zur Verfügung 
stehen. Außerdem sollen diejenigen Kateche- 
tinnen und Katecheten, die zur Zeit noch die 
seinerzeit in der DDR übliche Christenlehre in 
den Kirchengemeinden unterrichten, durch 
Fortbildungslehrgänge in den Stand versetzt 
werden, Religionsunterricht auch an den 
Schulen des Landes zu erteilen.
Diese Angaben über die religionspädagogi-
sche Entwicklung in den neuen Bundesländern 
am Beispiel von Sachsen-Anhalt waren in ei-
nem Referat von Klaus Petzold vom Pädago-
gisch-theologischen Institut in Wernigerode 
enthalten, das im Mittelpunkt der diesjährigen 
Schulrätekonferenz für den evangelisch-
lutherischen Sprengel Lüneburg am Donners-
tag in Lüneburg stand.
Einigkeit herrschte unter den insgesamt 32 
Teilnehmern der Konferenz unter Leitung von 
Landessuperintendent Hans-Christian Drö-
mann (Lüneburg) in Zusammenhang mit Fra-
gen des Verhältnisses von Schule und Kirche 
auch über die Notwendigkeit des ständigen 
Gesprächs miteinander. „Unsere Zielvorstel-
lung ist“, sagte Drömann, „auch in den neuen 
Bundesländern eine demokratische Schule mit 
dem dazugehörigen Religionsunterricht auf den 
Weg zu bringen.“
Oberlandeskirchenrat Jürgen Uhlhorn, Schul-
dezernent‘der hannoverschen Landeskirche, 
der die Lüneburger Schulrätekonferenz über 
viele Jahre hin begleitet hat und demnächst in 
den Ruhestand geht, wurde von den Tagungs-
teilnehmern verabschiedet.

(b0240/14.2.1992) epd 17.2.92

„Äthiopien braucht noch lange 
Zeit Nahrungsmittelhilfe“ 

Landesbischof Horst Hirschler 
besuchte die Mekane-Yesus-Kirche

Hannover (epd). Die unmittelbare Nahrungs-
mittelhilfe bleibt in Äthiopien bis auf weiteres 
nötig. Das ist die Einschätzung des hannover-
schen Landesbischofs Horst Hirschler nach 
einem offiziellen Besuch bei der Mekane-Ye-
sus-Kirche in diesem Land. Etwa sjeben Mil-
lionen Menschen hingen mit ihrem Überleben 
davon ab. Langfristig sei jedoch die Entwick-
lungsarbeit der Kirche in Landwirtschaft, Bil-
dung und medizinischer Versorgung von gro-
ßer Bedeutung, sagte Hirschler am Dienstag 
in Hannover vor Journalisten. Politisch müsse 
von außen die Einhaltung der Charta von 1991 
unterstützt werden. Sie biete eine Chance, 
nach dem Sturz der Mengistu-Diktatur die ver-
schiedenen Völkerschaften bis auf Eritrea in 
einer Konföderation zusammenzuhalten.
Die Nahrungsmittelhilfe erreiche ihre Empfän-
ger, versicherte Hirschler. Die Hilfswerke ver-
suchten, die Menschen in ihren Dörfern zu 
unterstützen, um die Bildung von Lagern und 
die Abwanderung in die Städte zu vermeiden. 
In einer Joint Relief Partnership, einer verei-
nigten Hilfspartnerschaft, leisten die Luthera-
ner mit der Mekane-Yesus-Kirche sowie die 
Katholiken und die Orthodoxen in diesem Jahr 
Hilfe im Wert von 100 Millionen Dollar, davon 
allein 40 Millionen über den Lutherischen 
Weltdienst. epd 12.2.92

Neue Broschüre für 
Konfirmanden und Brautpaare

Hannover (epd). Für Konfirmanden und ihre 
Eltern haben die evangelisch-lutherischen 
Landeskirchen Hannovers und Braunschweig 
jetzt ein Faltblatt herausgegeben, in dem ih-
nen Sinn und Ablauf der Konfirmation als Ant-
wort auf die Taufe und Bestätigung des Glau-
bens erläutert werden. In beiden Kirchen zu-
sammen werden jährlich etwa knapp 40.000 
Jugendliche konfirmiert. Voraus geht ein in der 
Regel zweijähriger Unterricht, an dem man 
auch ungetauft teilnehmen kann. Das Faltblatt 
„Konfirmandenarbeit“ ist nach Angaben der 
landeskirchlichen Pressestelle in Hannover in 
einer Erstauflage von 30.000 Exemplaren er-
schienen und wird über die Kirchengemein-
den verteilt.
Die hannoversche Landeskirche allein stellt 
gleichzeitig eine Broschüre vor mit „Informa-
tionen und Gedanken zur kirchlichen Trauung 
und christlichen Ehe“. Neben Angaben über 
die notwendigen Papiere und den äußeren 
Ablauf der Trauung bietet dieses Heft eine 
Auswahl von Trausprüchen und Liedern und 
soll nach Auskunft der Pressestelle auch dazu 
dienen, das Traugespräch mit dem Pastor oder 
der Pastorin von Formfragen zu entlasten. 
Diese Broschüre hat eine Erstauflage von 
15.000 Exemplaren. Das entspricht etwa der 
jährlichen Zahl der Trauungen in der Landes-
kirche. (vi12/6.2.1992) epd 6.2.92

Frauen bilden Arbeitskreis zur 
kirchlichen Frauendekade

Braunschweig (epd). Aus Anlaß der „Ökume-
nischen Dekade Solidarität der Kirche mit den 
Frauen 1988 -  1998“ haben jetzt in Braun-
schweig 50 Frauen einen Arbeitskreis gebil-
det. Die Frauen wollten sich gegenseitig er-
mutigen und unterstützen und für eine gerechte 
Welt unter Frauen -  auch unter Ausländerinnen 
-  eintreten, teilte die Beauftragte der evange-
lisch-lutherischen Landeskirche in Braun-
schweig für Frau und Beruf, Karin Scharning- 
hausen, am Dienstag (28. Januar) mit. Beim 
ersten Treffen wurde als ein Themenschwer-
punkt die Forderung nach „frauengerechten 
Gottesdiensten“ festgelegt. Das nächste Tref-
fen soll im April im Haus Kirchlicher Dienste in 
Braunschweig-Riddagshausen stattfinden, wo 
auch nähere Informationen erhältlich sind.

(b0163/28.1.1992) epd 28.1.92
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Arbeitsgruppe fordert: Ausländi-
sche Jugendliche qualifizieren

Hameln (epd). In allen europäischen Ländern 
gibt es einen dringenden Bedarf an neuen 
Methoden und Angeboten, um ausländischen 
Jugendlichen eine qualifizierte Ausbildung in 
zukunftssicheren Wirtschaftsbranchen zu er-
möglichen. Die Europäische Arbeitsgemein-
schaft Kirche und Arbeitswelt plane deshalb 
zu diesem Thema eine Konsultation. Dies teil-
te Sozialsekretär Gerhard Köhler vom Kirchli-
chen Dienst in der Arbeitswelt (KDA) in Ha-
meln am Dienstag (28. Januar) im Anschluß 
an ein Treffen von Vertretern der Europäischen 
Arbeitsgemeinschaft mit. Die Vertreter hatten 
in Hannover eine Konferenz zum Thema „Por-
tugiesische Migration und EG-Binnenmarkt“ 
ausgewertet, die im vorigen Jahr in Brüssel 
stattgefunden hat.

(b0166/28.1.1992) epd 28.1.92

EKD: Druck auf Europa wird 
weiter zunehmen

Hannover -  Die Evangelische Kirche in 
Deutschland (EKD) hat erneut vor Frem-
denfeindlichkeit gewarnt und die Beibehaltung 
des Grundrechts auf Asyl gefordert. In einem 
jetzt veröffentlichten Text der EKD-Kommissi- 
on für Ausländerfragen und ethnische Minder-
heiten heißt es, angesichts der Probleme bei-
spielsweise in Nordafrika und im Mittleren 
Osten werde der „Druck auf Europa“ in den 
nächsten Jahrzehnten weiter zunehmen. Man 
müsse davon ausgehen, daß auch weiterhin 
„Menschen in nicht geringer Zahl nach 
Deutschland kommen, die auf Dauer hierblei-
ben werden“. (epd, 18.10.91)

Sechs neue Berufsschulpastoren

Zum 1. Februar 1992 haben sechs frischge-
backene Berufsschulpastoren ihren Dienst an 
verschiedenen Berufsschulen (BS) in der 
Hannoverschen Landeskirche angetreten: in 
Osnabrück, Emden (2), Hameln, Nordhorn und 
Uelzen. Die Landeskirche bildet seit dem 
Frühjahr 1982 BS-Pastoren und Pastorinnen 
aus. Diese im Bereich der EKD-Gliedkirchen 
einmalige Form der Ausbildung feiert in diesen 
Tagen ihr 10jähriges Jubiläum. Insgesamt ar-
beiten 48 BS-Pastoren und Pastorinnen in der 
Landeskirche. Trotzdem ist der Unter-
richtsausfall im Berufsschul-Religionsunterricht 
(BRU) nach wie vor beträchtlich: während im 
Vollzeitbereich (BVG, BGJ, Berufsfachschule, 
Fachoberschule) in Niedersachsen ca. 40 % 
des BRU ausfallen, beträgt das Unterrichts-
fehl im Fach Religion in Teilzeit-Berufsschul- 
klas’sen nahezu 90 %. RPI Loccum

Appelle der Oldenburger Synode

1. Das Kultusministerium wird aufgefordert, zur 
Beseitigung des Unterrichtsfehls im Fach 
„Evangelische Religion“ verstärkt Planstellen 
für Lehrkräfte mit der Fakultas für dieses Fach 
einzurichten.
2. Die Bezirksreaierung wird gebeten, die 
Fachberatung und die Fortbildung der Lehre-
rinnen und Lehrer im Fach „Evangelische Reli-
gion“ zu verstärken.
3. Die Schulaufsicht wird gebeten, Bedingun- 

en dafür zu schaffen, daß Lehrerinnen und 
ehrer für die vermehrte Erteilung von Reli-

gionsunterricht qualifiziert und motiviert wer-
den.
4. Die Schulleitungen werden aufgefordert, 
den Religionsunterricht entsprechend den Er-
lassen, insbesondere entsprechend den Stun-
dentafeln, erteilen zu lassen und ihn bei Stun-
denkürzungen nicht unverhältnismäßig zu be-
nachteiligen.
5. Die Eiern  werden gebeten, ihre Rechte und

Pflichten als Erziehungsberechtigte wahrzu-
nehmen und den evangelischen Religionsun-
terricht mit den Lehrkräften zu erörtern.
6. Der Oberkirchenrat wird aufgefordert, die 
Fort- und Weiterbildung im Fach „Evangeli-
sche Religion“ zu fördern. RPI Loccum

Braunschweiger Gesamtschule 
hilft Schule in Niger

Braunschweig (epd). Die Wilhelm-Bracke-Ge- 
samtschule in Braunschweig setzt ihre auch 
von Kirchengemeinden unterstützte Aktion 
„Bäume für Sahel“ fort. Unterstützt wird damit 
die Begrünung des Schulgeländes einer Mit-
telschule in Ouallam/Niger. Seit 1979 brach-
ten Schüler, Lehrer und Eltern bereits 55.000 
Mark für die afrikanische Partnerschule auf. 
Von dem Geld wurden seitdem 4.000 Bäume 
gepflanzt, ein Schulgarten angelegt und Gar-
tengeräte angeschafft.

(b0115/22.1.1992) epd 22.1.92

Visionen aus dem letzten Buch 
der Bibel in der Marktkirche: 
Lohse eröffnete Ausstellung des 

Bilderzyklus von Jacques Gassmann

Hannover (epd). Die Visionen des Johannes 
vom Ende der Weltgeschichte, wie sie im letz-
ten Buch der Bibel, der Johannes-Apokalyp-
se, geschildert werden, stellt der Langenhage- 
ner Maler Jacques Gassmann in einem 32teili- 
gen Bilderzyklus dar, von dem 30 Tafeln seit 
Sonntag (19. Januar) in der Marktkirche in 
Hannover zu sehen sind. Der frühere Landes-
bischof Eduard Lohse sagte bei der Eröffnung 
der Ausstellung im Anschluß an einen Gottes-
dienst, sparsam in den Farben und zurückhal-
tend in der Darstellung verweise Gassmann 
zurück auf den Text, der seine besonderen 
Schwierigkeiten in sich schließe, aber immer 
wieder Künstler herausgefordert habe und 
letztlich „die Zuversicht der Christen bestär-
ken“ wolle.
Lohse, der als Neutestamentler selbst einen 
wissenschaftlichen Kommentar zur Offenba-
rung des Johannes geschrieben hat, sprach 
als Vorsitzender der nach seinem Vorgänger 
benannten Hanns-Lilje-Stiftung, die durch ein 
Stipendium für den 28jährigen Jaques Gass-
mann und die Subventionierung des Katalogs 
wesentlich zum Zustandekommen der Aus-
stellung beigetragen hat. Die auf Beschluß der 
hannoverschen Landessynode gegründete und 
mit 20 Millionen Mark ausgestattete Stiftung 
hat den Auftrag, den Dialog der Kirche mit 
Wissenschaft, Wirtschaft und Kunst zu för-
dern. epd 20.1.92

UNO: Lage der Umwelt 
verschlechtert

Nairobi (Kenya), 13. Februar 1992 (Iwi) -  Trotz 
aller Bekenntnisse zum Schutz der Umwelt 
haben sich die Umweltbedingungen in den 
vergangenen 20 Jahren weltweit erheblich 
verschlechtert. Die Vorräte an natürlichen 
Ressourcen sind stark zurückgegangen. Dies 
sind die Ergebnisse eines umfassendes Be-
richts der UN-Umweltbehörde (UNEP), der am
2. Februar in Nairobi veröffentlicht wurde.
Wie es in dem Papier heißt, steigt die Konzen-
tration von Kohlendioxid in der Atmosphäre, 
die für den „Treibhauseffekt“ verantwortlich 
gemacht wird, alljährlich um ein halbes Pro-
zent. Die durchschnittlichen Temperaturen auf 
der Erde seien um 0,3 bis 0,6 Grad höher als 
Anfang des Jahrhunderts. Trifft man keine ein-
schneidenden Massnahmen, stiegen die 
Temperaturen bis zum Jahr 2000 um 1,2 bis 
2050 um 2,7 und bis 2100 um 4,3 Grad im 
Vergleich zur vorindustriellen Zeit. Werden die 
Emissionen von Kohlendioxid drastisch verrin-
gert, Hesse sich der Temperaturanstieg etwa 
auf die Hälfte beschränken.

Die Ozonschicht, die die Erde vor krebserre-
genden, ultravioletten Strahlen schützt, wird 
dem Bericht zufolge alljährlich um 0,26 Pro-
zent abgebaut. Über der Nordhalbkugel wurde 
die Schicht in den vergangenen 20 Jahren zu 
3 bis 5,5 Prozent zerstört. Ein Abbau der 
Ozonschicht um ein Prozent bedeutet nach 
UNEP-Angaben pro Jahr weltweit 50 000 zu-
sätzliche Fälle von Hautkrebs und 100 000 
Fälle von Blindheit durch den grauen Star. 
Ausserdem hätte zunehmende UV-Strahlung 
zur Folge, dass das Immunsystem des 
menschlichen Körpers an Wirkung verlöre, 
Krankheiten wie Malaria oder Herpes sich 
stärker ausbreiteten und Impfungen weniger 
wirksam wären.
Wie es in dem Bericht heisst, gehen auf der 
Welt jährlich etwa sieben Millionen Hektar Ak- 
kerland -  das entspricht der Fläche Bayerns -  
durch Bodenerosion und Vergrösserung der 
Wüste verloren. Auch die Zahl der Naturkata-
strophen ist nach UNEP-Angaben dramatisch 
gestiegen. Während in den 60er Jahren 16 
grössere Katastrophen -  wie Dürren, Sturm-
fluten, Erdbeben oder Vulkanausbrüche -  re-
gistriert wurden, waren es in den 70er Jahren 
29 und in den 80er Jahren 68 Katastrophen. 
Die dadurch entstandenen Schäden stiegen in 
dieser Zeit von 50 Milliarden auf 150 Milliarden 
Mark. Seit 1960 kamen weltweit 1,3 Millionen 
Menschen bei Naturkatastrophen ums Leben. 
Als vordringliche Massnahmen schlägt die 
UNEP unter anderem vor, dass die Staaten 
der Welt sich auf Mindestziele für die Auffor-
stung von Wäldern verständigen, die Einlei-
tung von Abfällen ins Meer bis zum Jahr 2000 
auf den Wert des Jahres 1990 einfrieren und 
die reicheren Länder sich verpflichten, den 
Verbrauch an Energie und an natürlichen Res-
sourcen (wie Erdöl oder Kohle) zu verringern.

LW113.2.92

Protestanten wollen „christliche 
Sozialcharta“ für Europa

Frankfurt/M. (Bundesrepublik Deutschland) 6. 
Februar 1992 (epd) -  Die europäischen evan-
gelischen Kirchen wollen eine gemeinsame 
„christliche Sozialcharta“ für den Kontinent 
entwickeln. Sie befürworten eine europäische 
Ordnung, „die in höchst möglichem Masse 
Freiheit, soziale Gerechtigkeit, Frieden und 
Erhaltung der Umwelt sichert“, heisst es in 
einem am 20. Januar veröffentlichten Vorbe-
reitungspapier für die erste „Europäische 
Evangelische Versammlung“ , die vom 24. bis 
30. März in Budapest stattfinden wird.
Zum christlichen Beitrag gehöre das Eintreten 
für die demokratischen Rechte, die Absage an 
den Nationalismus, der Schutz der Minderhei-
ten, die konsequente Durchsetzung der 
Gleichberechtigung von Frau und Mann sowie 
die Ablehnung der Fremdenfeindlichkeit wird 
hervorgehoben. Europa müsse sich den glo-
balen Herausforderungen, insbesondere der 
Verantwortung für die Dritte Welt, stellen. 
Befürwortet wird eine weltanschaulich neutra-
le Staatengemeinschaft, in der Gewissensfrei-
heit, Autorität der Vernunft in der Politik und 
der Geist des Dialogs bestimmend sind. Die 
christliche Verkündigung dürfe nicht zu einer 
gesellschaftlichen Ideologie werden. Die Pro-
testanten wollen auf ihrer ersten repräsentati-
ven Zusammenkunft seit der Reformation das 
gemeinsame Profil der „evangelischen Frei-
heit“ herausarbeiten, das sich gegen „restau- 
rative Ideologien“ in manchen kirchlichen Krei-
sen wende. LWI 6.2.92

Rumänien: Viele deutsche 
lutherische Gemeinden 

vor der Auflösung

Erlangen (Bundesrepublik Deutschland), 6. 
Februar 1992 (Iwi) -  Die deutsche lutherische 
Kirche in Rumänien leidet unter starkem Mit-
gliederschwund. Seit dem Sturz des Ceause- 
scu-Regimes Ende 1989 haben die Gemein-
den in Siebenbürgen und dem Banat rund 70
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000 ihrer über 100 000 Angehörigen verloren. 
Nach Angaben des Generalsekretärs des 
Martin-Lutners-Bundes, des Diasporawerkes 
evangelisch-lutherischer Kirchen, Pastor Pe-
ter Schellenberg (Erlangen), hält die Auswan-
derungswelle unter den Deutschen nach wie 
vor an. Ihre Gemeinden werden von etwa 60 
Pfarrern betreut. In den ländlichen Gebieten 
Siebenbürgens hat die Auflösung bereits ein-
gesetzt. Davon betroffen sind vor allem rund 
50 Gemeinden mit weniger als 20 Mitgliedern. 
Von den insgesamt 270 deutschsprachigen 
lutherischen Gemeinden zählen 95 zwischen 
100 und 200 Mitglieder. Nur sechs Gemein-
den haben mehr als 1 000 Angehörige.

LWI 6.2.92

Frauen an Bibelübersetzungen 
beteiligen

Nairobi (Kenia), 30 Januar 1992 (Iwi) -  Die 
Bibelgesellschaften in Afrika sollten Bibeln nicht 
nur an Buchhandlungen liefern, sondern sie 
auch durch Marktfrauen verkaufen lassen, 
meint die Referentin für Frauen in Kirche und 
Gesellschaft beim Lutherischen Weltbund 
(LWB) in Genf, Musimbi Kanyoro. „Wenn 
Frauen auf dem Markt Salz verkaufen können, 
warum dann nicht auch die Bibel, die Quelle 
des Lebens“, sagte sie auf einem Anfang De-
zember in Nairobi vom Weltbund der Bibelge-
sellschaften veranstalteten Seminar für junge 
Bibelübersetzer/innen. LWI 30.1.92

Migration eines der grössten 
Probleme auf der Welt

Genf, 9. Januar 1992 (Iwi) -  Die zunehmende 
weltweite Migration von Menschen ist für die 
sich damit befassenden Organisationen ein 
wachsendes Anliegen und findet international 
grössere Aufmerksamkeit denn je zuvor. Das 
erklärte der Direktor der Abteilung für Welt-
dienst beim Lutherischen Weltbund (LWB), 
Brian Neldner, in einem Referat an den Rat 
der Internationalen Organisation für Migration 
(IOM), das er im Namen des Internationalen 
Rates der freien Wohlfahrtsverbände (ICVA) 
hielt, dessen Mitgliedsorganisationen humani-
täre und Entwicklungshilfe leisten.
Neldner begrüsste die Bereitschaft der IOM, 
die grundlegenden Ursachen der Migration

anzugehen, und unterstrich, wie wichtig eine 
Diskussion überden Zusammenhang zwischen 
Wirtschaftskrise, Entwicklung und Migration ist. 
Viele Staaten hätten die 1990 von den Verein-
ten Nationen verabschiedete Konvention über 
die Rechte von Migranten noch nicht ratifiziert, 
bemerkte er. LWI 9.1.92

Kindertaufe und Erwachsenen-
taufe gleichberechtigt 

in Württemberg

Stuttgart (Bundesrepublik Deutschland), 9. 
Januar 1992 (Iwi) -  Kinder- und Erwachsenen-
taufe sind nach Ansicht des Bischofs der 
Evangelischen Landeskirche Württemberg, 
Theo Sorg, gleichberechtigt. In einem im No-
vember veröffentlichten Brief an die Mitglieder 
seiner Kirche schreibt er laut idea, es gebe 
berechtigte Anfragen an die volkskirchliche 
Praxis, Babys zu taufen; aber die Abschaffung 
der Kindertaufe wäre ein „Ausbrechen aus der 
Gemeinschaft aller anderen Kirchen, in denen 
die Kindertaufe geübt wird“, und ein „funda-
mentaler Eingriff in die äussere Struktur unse-
res Kirchenwesens“. Eine Ablehnung der Kin-
dertaufe bedeute ferner das Ende der theolo-
gischen Auffassung, dass das Gnadenange-
bot Gottes jedem menschlichen Wollen und 
Bekennen vorausgehe. Der tiefste Sinn be-
steht darin, daß die Taufe „Gottes erstes Han-
deln an uns Menschen ist“ . Allerdings sei die 
Kirche verpflichtet, ihre Mitglieder immer wie-
der an das Taufgeschehen zu erinnern. Da 
jedoch im gegenwärtigen Säkularisierungspro-
zess die Zahl der Menschn zunehme, die nicht 
als Kinder getauft wurden, werde „in der neu-
en missionarischen Situation der Kirche die 
der urchristlichen Situation und Tradition ent-
sprechende Taufe wieder an Bedeutung ge-
winnen“, meint Sorg im Blick auf die Erwach-
senentaufe.
Anlass für den 26seitigen Bischofsbrief sind 
die sich häufenden kritischen Anfragen an die 
Taufpraxis der Volkskirche. Einerseits nehme 
bei Kirchenmitgliedern, die in der Glauben-
sentscheidung des Täuflings eine Vorausset-
zung für die Taufe sehen, der Wunsch ab, ihre 
neugeborenen Kinder taufen zu lassen. Ande-
rerseits sei in Familien, wo kaum noch ein 
Bezug zum christlichen Glauben und zur Kir-
che vorhanden ist, eine auffallend hohe Tauf-
bereitschaft festzustellen. Um die „innere Ero-

sion am Fundament der Kirche“ aufzuhalten, 
müsse die Taufpraxis überdacht werden.

LWI 9.1.92

Neue Mauer durch Europa 
behindert kirchliche Arbeit

Durham (Grossbritannien), 28. November 1991 
(Iwi) -  Der kirchliche Austausch in Europa wird 
durch Wirtschaftsschranken behindert. Die 
tiefgreifenden politischen und gesellschaftli-
chen Veränderungen in Europa „errichten jetzt 
eine neue Mauer durch Europa“, meinte das 
Präsidium der Konferenz Europäischer Kirchen 
(KEK) am 30. Oktober in einem Pressekom-
munique. Die KEK-Mitgliedskirchen in Mittel-
und Osteuropa stünden in bezug auf die Teil-
nahme an Tätigkeiten der KEK vor grösseren 
Problemen als je zuvor, da Reise- und Unter-
kunftskosten in harter Westwährung zu zahlen 
seien. Die KEK habe einen Entwicklungs- und 
Ausgleichsfonds für solche Fälle, doch viele 
westliche Kirchen hätten die Unterstützung des 
Fonds inzwischen eingestellt, weil sie diese 
nicht mehr für notwendig hielten. „In Wirklich-
keit ist heute stärkere Unterstützung denn je 
erforderlich“, heisst es in dem Pressekommu-
nique. Aufgrund der zurückgehenden Unter-
stützung für den Fonds sehe sich die KEK 
erstmals in fünf Jahren einem potentiellen De-
fizit gegenüber. LWI 28.11.91

Thüringen: Zuwachs an 
Kirchenmitgliedern

Eisenach (Bundesrepublik Deutschland), 10. 
Oktober 1991 (Iwi) -  Die Thüringer evangeli-
sche Kirche hat erstmals seit der Wende korri-
gierte Angaben über ihre Mitgliederschaft ge-
macht. Danach hat, wie die landeskirchliche 
Pressestelle am 18. September in Eisenach 
mitteilte, die Thüringer Kirche gegenwärtig 750 
000 getaufte Mitglieder. Dabei sei eine stei-
gende Tendenz zu beobachten, heisst es in 
der Mitteilung.
Zu DDR-Zeiten hatte die Thüringer Kirche 
gleichbleibend eine Million Kirchenmitglieder 
angegeben. Die Landeskirche habe den neu-
esten Angaben zufolge 1500 Kirchengemein-
den mit 750 Pfarrstellen. Von diesen Pfarrstel-
len seien 680 mit einem Pfarrer oder einer 
Pastorin besetzt, berichtet die Pressestelle.

Ämterwechsel im Landeskirchenamt
Ernst Kampermann löst Jürgen Uhlhorn ab

Hannover (epd).
Neuer Schuldezer-
nent der Evange-
lisch-lutherischen 
Landeskirche Han-
novers wird Ober-
landeskirchenrat 
Ernst Kamper-
mann (Foto). Der 
Kirchensenat hat 
den 53jährigen 
Theologen und bis-
herigen Ausbildungsdezementen zum 
Nachfolger von Oberlandeskirchenrat 
Jürgen Uhlhorn (Foto rechts) ernannt, 
der Ende April 65jährig in den Ruhe-
stand tritt. Uhlhorn ist seit 1964 im 
Landeskirchenamt für Fragen der 
Schule, der evangelischen Erziehung 
und des Konfirmandenunterrichts zu-

ständig. Seit 1983 ist Uhlhorn auch Be-
auftragter des Rates der Konföderation 
evangelischer Kirchen in Niedersach-
sen für den niedersächsischen Landtag. 
Kampermann, der 
in Bückeburg gebo-
ren wurde, ist seit 
1979 Ausbildungs- 
dezement im Lan-
deskirchenamt 
Hannover. Sein 
Nachfolger in die-
sem Dezernat wird 
— wie die Presse-
stelle der Landes-
kirche mitteilte —
Oberkirchenrat Georg Ferdinand Ber-
ger (47), der seit 1980 im landeskirchli-
chen Personaldezemat für Theologin-
nen und Theologen arbeitet.



In dieser Ausgabe des „Loccumer Pelikan“ soll es, meinen bisherigen Bericht fortsetzend, 
schwerpunktmäßig um die Aufgaben, die uns gestellt sind, gehen:

I. Die Aufgaben
des Gesamtinstituts

Die Grundaufgaben des PTI Wernigerode/ 
Naumburg werden im Statut so beschrieben:
-  Ausbildung in Femstudienkursen für die 

gemeindepädagogische Arbeit;
-  Fort- und Weiterbildung von kirchlichen 

Mitarbeitern, Lehrern und Erziehern in 
der gemeindepädagogischen und reli-
gionspädagogischen Arbeit;

-  Studien- und Beratungstätigkeit.
Im Unterschied zu westlichen Instituten ist 
der Schwerpunkt Gemeindepädagogik auf-
fällig.

II. Die Arbeit in Naumburg

a) Vikarsausbildung: am PTI Naumburg 
erfolgt die religions- und gemeindepäda-
gogische Ausbildungs-phase der Vikare 
der drei beteiligten Landeskirchen. Das 
sind ein Einfühnmgs- und Schlußkurs, 
dazwischen Gemeinde- und Schulprakti-
kum, die durch das PTI begleitet werden.

b) Religionspädagogische Fortbildung von 
Pastoren/Pastorinnen, Katecheten/Kate- 
chetinnen: das geschieht im Sinne eines 
Ergänzungskurses, bei dem eine zusätz-
liche Qualifikation zum Erteilen von 
schulischem Religionsunterricht erwor-
ben wird.

c) Weiterbildung für Lehrer/innen: in einem 
4-semestrigen Fernstudium wird die 
Lehrbefähigung im Fach Evangelische 
Religion an Gymnasien und berufsbil-
denden Schulen erworben.

d) Theologische Fortbildungsseminare für 
Lehrer/innen: freie Angebote in Form von 
Wochenendseminaren (einmal im Monat) 
zu Themen aus Theologie und Kirche für 
Lehrer/innen aller Fächer.

In Naumburg arbeitet zur Zeit ein hauptamt-
licher Dozent (Direktor). Die Lehrveranstal-
tungen werden hauptsächlich durch auswär-
tige Dozenten gehalten.
Neben den Kursangeboten wird Studien- und 
Beratungsarbeit geleistet. Die religionspä-
dagogische Arbeit konzentriert sich in 
Naumburg auf Gymnasien und berufsbil-
dende Schulen.

III. Die Arbeit in Wernigerode

a) Direktstudium Gemeindepädagogik: 
Diese 4-jährige Ausbildung wird einge-
stellt. Im Juni 1992 machen die letzten 9 
Studierenden ihr Examen.

b) Fernstudium für kirchliche Kinder-, Ju-
gend- und Familienarbeit (mit staatlicher

Anerkennung als Fachschulabschluß): 
diese Ausbildung löst das Direktstudium 
ab. Sie dauert etwa 4 Jahre und umfaßt 
800 Stunden am PTI, mentorierte Praxis 
vor Ort und Selbststudium.

c) Fortbildung: für kirchliche Mitarbeiter/ 
innen im gemeindepädagogischen und 
religionspädagogischen Dienst in Form 
von Tagungen. Fortbildungsangebote für 
Lehrer/innen sind in Vorbereitung.

d) Ergänzungskurse für schulischen Reli-
gionsunterricht: kirchlichen Mitarbeiter/ 
innen, die über eine abgeschlossene Aus-
bildung verfügen und bereit sind, Reli-
gionsunterricht an Grund- oder Sekun-
darschulen zu erteilen, können über einen 
solchen Fortbildungskurs eine ergänzen-
de Qualifikation für schulischen Reli-
gionsunterricht erwerben.

e) Weiterbildung für kirchliche Mitarbeiter/ 
innen: Qualifikation vom C-Katecheten- 
Abschluß zum Abschluß für kirchliche 
Kinder-, Jugend- und Familienarbeit 
entsprechend Punkt b). Weiterbildung für 
Lehrer/innen: 4-semestriges Fernstudi-
um, das zur Lehrbefähigung für das Fach 
Evangelische Religion an Sekundarschu-
len führt.

In Wernigerode arbeiten zur Zeit 5 haupt-
amtliche Dozent/inn/en. Neben den Kursan-
geboten wird Studien- und Beratungsarbeit 
geleistet. Die religionspädagogische Arbeit 
konzentriert sich in Wernigerode auf Se-
kundarschulen.

IV. Schwierigkeiten im 
neuen Arbeitsfeld

Besondere Bedeutung hat für das PTI das 
neue Arbeitsfeld der Fort- und Weiterbil-
dung von Lehrer/inne/n für das Fach Religi-
on. Es ist im Grunde eine Drittfachausbil- 
dung, die fachlich mit keinem oder nur ge-
ringem Vorwissen rechnen kann. Es mußte 
ein eigener, intensiver Studiengang erar-
beitet werden, der dem Rechnung trägt und 
der auf eine spätere Fortbildung hin ange-
legt ist.
Die Verhandlungen mit den betreffenden 
Ländern Sachsen-Anhalt und Thüringen 
erwiesen sich zunehmend als schwierig. Im 
Juli gegebene Zusagen wurden im August 
zurückgezogen. Die nötigen Studientage und 
Abminderungsstunden für die Lehrer wur-
den nicht gewährt, die Übernahme der Ko-
sten für die Studiengänger erfolgte nicht in 
dem von der Kirche erwarteten Maß. Eine 
Woche vor Kursbeginn waren verschiedene 
Fragen noch nicht vollends geklärt. Inzwi-
schen sind befriedigende Regelungen ge-
troffen worden.
Es scheint manchmal, als ob den Kultusmi-

nisterien die Konsequenzen der politischen 
Entscheidung, Religionsunterricht in den 
Schulen einzuführen, nicht bis ins letzte 
deutlich sind. Wir brauchen in Zukunft gut 
qualifizierte Religionslehrer/innen, denn der 
Religionsunterricht an den Schulen kann 
nicht annähernd nur durch kirchliche Mit- 
arbeiter/innen abgedeckt werden.
Es ist bedenklich und eigentlich nicht ak-
zeptabel, daß diese Anfangsprobleme nun 
auf die Lehrer verlagert werden, die ihre 
Wochenenden und Ferien daransetzen 
müssen, um den Qualifizierungskurs besu-
chen zu könnem. Noch sind sie so gut moti-
viert, daß sie diese Last auf sich nehmen. 
Aber es kann nicht so bleiben.

V. Perspektiven

Die Perspektiven des PTI hängen vom Ge-
lingen der Arbeit ab. Wir möchten unsere 
Stellenpläne im Hinblick auf Dozenten/Do- 
zentinnen erweitern, was besonders für 
Naumburg dringlich ist. Wir werden den 
Bereich der Lehrerfortbildung ausbauen. 
Ganz dringlich erscheint die Arbeit im Hin-
blick auf Grundschulen und Sonderschulen. 
Da es in Sachsen-Anhalt zunächst Reli-
gionsunterricht erst vom fünften Schuljahr 
an geben soll, haben wir diesen Bereich noch 
ausgespart bzw. in der Christenlehre der 
Gemeinden belassen. Allein die thüringer 
Situation nötigt uns hier zum Weiterden-
ken.
Wie sich im einzelnen noch Schwerpunkte 
verlagern werden, wird die Zukunft zeigen.

VI. Namen und Adressen

Pädagogisch-Theologisches Institut 
(Standort Naumburg), 
Charlottenstraße 1,
Tel. Naumburg 03445/2852,
0-4800 Naumburg (Saale)

Pädagogisch-Theologisches Institut 
(Standort Wernigerode),
Am großen Bleek 36,
Tel. 0927/32036,
0-3700 Wemigerode/Harz

Dozent in Naumburg:
Dr. Roland Biewald (Direktor) 
Dozent/inn/en in Wernigerode: 
Anne-Dore Bunke,
Paul Bunke,
Christoph Hartmann,
Peter Lehmann (stellv. Direktor), 
Dr. Klaus Petzold
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GRUNDSA TZLICHES

Im Rahmen eines Paradigmenwechsels in den Natur- und Geisteswissenschaften wird häufig im 
Kontext von „Ganzheitlichkeit“ das Bewahren der Schöpfung angesprochen. Oft ist es damit, vor allem 
im Hinblick auf ein daraus abzuleitendes ethisch verantwortbares Handeln, ein Naturbegriff voraus-
gesetzt und mitgedacht, dessen Implikationen sorgfältig geprüft werden müssen. Dieser Klärung soll 
der folgende Beitrag dienen. Seine Überlegungen wurden erstmals im Kreis der Fachleiter und 
Fachberater für ev. Religion an Gymnasien in Loccum vorgetragen.

Dieter Birnbacher

Natur -  Grundlage und Maßstab ethischen Handelns?

1. „Natur“ als Begriff der Ethik

Die ethischen Verwendungen des Begriffs „Natur“ und seiner 
Ableitungen -  „natürlich“, „naturgemäß“, „unnatürlich“, „na-
turwidrig“ -  haben teil an der Vieldeutigkeit, die für den 
Begriff „Natur“ insgesamt kennzeichnend ist. In der Tat geht 
diese Vieldeutigkeit so weit, daß nahezu das einzige Merkmal, 
das allen ethischen Verwendungen des Naturbegriffs gemein-
sam ist, die eindeutig positive, billigende Konnotation ist. 
Während „unnatürlich“ durchweg pejorativ gebraucht wird, 
steht das „Natürliche“ stets für das Richtigere, Angemessene, 
Legitimere. Das „Naturrecht“ -  wie immer „Natur“ in dieser 
Zusammensetzung verstanden wird — ist dem positiven Recht 
übergeordnet, die „natürlichen“ Rechte des Menschen den 
lediglich zugesprochenen Rechten. Vielfach wird das „Natür-
liche“ seinem Gegenteil „vorgeordnet“ sowohl im geltungsmä-
ßigen wie im zeitlichen Sinn, und der eine als aus dem anderen 
hergeleitet gedacht: Das Natürliche ist dann das Überlegene, 
weil Anfänglichere und Ursprünglichere.
Worin die ethische Überlegenheit des „Natürlichen“ über das 
„Unnatürliche“ gesehen wird, ist allerdings hochgradig varia-
bel. Zwei Haupttendenzen lassen sich unterscheiden. Sie las-
sen sich in Analogie setzen mit den Hauptverwendungsweisen 
des Wortes „natürlich“ in der Alltagssprache:

Auf der einen Seite bezeichnet „natürlich“ das Selbstverständ-
liche, das, was allgemeinen Brauch und den herrschenden 
Sichtweisen und Überlieferungen entspricht. In genauer Ent-
sprechung dazu bietet sich „Natur“ als Topos konservativer, 
auf die Erhaltung des Bestehenden und Akzeptierten gerich-
teter Rhetorik an. Beispiele dafür finden sich bereits in der 
Antike. In seiner „Politik“ rechtfertigt Aristoteles die Sklaverei 
damit, daß die Sklaven Sklaven „von Natur“ seien und es in 
ihrer Natur liege, regiert zu werden (1254 b 15). Ebenso sei das 
Weibliche „von Natur aus“ „geringer“ als das Männliche, so 
daß es nur natürlich sei, wenn „das eine regiert und das andere 
regiert wird“ (1254 b 13). Mit ähnlichen Mitteln verteidigt im 
18. Jahrhundert Edmund Burke das politische System der 
konstitutionellen Monarchie gegen die Französische Revoluti-
on damit, es befinde sich „in genauer Symmetrie und Überein-
stimmung mit der Welt- und Naturordnung“ (Burke, S. 31ff.). 
Beide Male wird eine positive Bewertung des „Natürlichen“ 
vorausgesetzt. Dem „Natürlichen“ wird von vornherein norma-
tive Verbindlichkeit zugeschrieben, ohne daß auch nur die 
Frage gestellt würde, ob das „Natürliche“ in dem jeweils un-
terstellten Sinn auch das Vernünftige ist.
Auf der anderen Seite bezeichnet das „Natürliche“ das Unge-
künstelte, das Schlichte, Echte, in seiner Spontaneität Lie-
benswürdige. Hier ist das Natürliche nicht mehr das durch
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Kultur und Konvention spezifisch Geprägte, sondern das, was 
sich kultureller Überformung gerade entzieht. Natur ist der 
genaue Gegenbegriff zur Konvention, der das Beharrende im 
historischen Wandel der Normen, Moden und Lebensstile be-
nennt und sich von daher dazu anbietet, polemisch den Anpas-
sungszwängen der Gesellschaft entgegengehalten zu werden. 
In diesem Sinn kann man von „Natur“ als einem „Emanzipati-
onsbegriff“ (Forschner, S. 14) sprechen. Schon die antiken 
Sophisten setzen das Natürliche (das „physei“ Geltende) dem 
Tradierten und bloß Gesetzten, dem Nomos, als das Verbindli-
chere gegenüber, wobei dieses „Natürliche“ -  bis auf einen 
allgemeinen Bezug auf die „natürlichen Bedürfnisse des Men-
schen“ — inhaltlich allerdings weitgehend unbestimmt blieb. 
Der Autoritätsanspruch des bloßen Herkommens und der ge-
schichtlich kontingenten gesellschaftlichen Strukturen wird 
erfolgreich negiert, aber es bleibt unklar, was die Natur im 
einzelnen vorschreibt und woher sie ihrerseits die Autorität zu 
derartigen Vorschriften nimmt. Angesichts der Unbestimmt-
heit des Naturbegriffs ist es nicht überraschend, daß dieser 
bereits bei den Sophisten ethisch ganz unterschiedlich ausge-
deutet wird: Dem „Naturrecht des Starken“, das es dem Star-
ken erlaubt oder sogar gebietet, Privilegien in Anspruch zu 
nehmen und über den Schwächeren zu herrschen, steht das 
„Naturrecht des Schwachen“ gegenüber, das die natürliche 
Gleichheit der Menschen betont und die Sklaverei und über-
haupt jedes Herrschaftsverhältnis als ungerecht verwirft (vgl. 
Nestle, S. 186ff.). Bei aller inhaltlichen Gegensätzlichkeit fun-
giert der Naturbegriff beide Male eindeutig kritisch-emanzipa- 
torisch. Emanzipatorisch ist die ethische Verwendung des Na-
turbegriffs auch bei den Stoikern, hier allerdings auf eine 
extreme Weise, die den Menschen noch von seiner eigenen 
„natürlichen“ Verfaßtheit als Sinnenwesen emanzipiert. Die 
berühmte Formel „in Übereinstimmung mit der Natur“ bedeutet 
die Übereinstimmung mit der ausschließlich vernünftigen Na-
tur, letztlich der Weltvemunft, die sich in der Vernunft jedes 
einzelnen Individuums manifestiert. Paradoxerweise zielt das 
Ideal des „naturam sequi“ primär der Befreiung des Menschen 
aus der Naturabhängigkeit. Die „natürlichen“ menschlichen 
Bedürfnisse und die ihnen entsprechenden „natürlichen“ Güter 
Lust, Gesundheit, Leben werden ähnlich rigoros aus der Ethik 
verbannt wie später bei Kant die „Neigungen“.
Die konventionskritische Verwendung des ethischen Naturbe-
griffs steht auch bei den Aufklärungsphilosophen, insbesonde-
re bei Rousseau im Vordergrund. Bei Rousseau löst sich der 
Naturbegriff sogar weitgehend von seiner empirischen Grund-
lage und wird zur Idealisierung im doppelten Wortsinn: Der 
Naturzustand ist nicht nur allen anderen und insbesondere 
dem „entfremdeten“ Zustand der Gesellschaft des ancien regi-
me überlegen, er nimmt auch idealisierende, strenggenommen 
fiktive Züge an. „Natur“ hat weniger mit einer vorfindlichen 
oder geschichtlich verwirklichten naturalen oder sozialen 
Realität zu tim als mit einem in die Vergangenheit projizierten 
Traum.
Je weniger diese vielfältigen und in der Tat gegensätzlichen 
Inhalte des Naturbegriffs explizit genannt werden, desto mehr 
bietet sich der ethische Naturbegriff dazu an, als „Leerformel“, 
d.h. als eine in weiten Grenzen deutbare Begriffshülse zu 
fungieren, die wegen ihrer positiven Wertungsqualität dazu 
dient, zwischen Sprecher und Hörer ein scheinbares Einver-
ständnis herbeizuführen, ohne den Sprecher darauf zu ver-
pflichten, seine inhaltlichen Wertprämissen offenzulegen und 
den Hörer, seine Zustimmung und Ablehnung an diesen zu 
überprüfen. Argumentationen, in denen „Natur“ und „natür-
lich“ das letzte Wort haben, entpuppen sich deshalb vielfach 
als bloße Scheinargumentationen.
Ein notorisches Beispiel für eine derartige Scheinargumentati-
on mit dem Naturbegriff ist die Verurteilung des Selbstmords 
mit dem Hinweis auf seine abgebliche „Unnatürlichkeit“. Das 
erste von mehreren Argumenten gegen die moralische Zuläs-
sigkeit des Selbstmords in Thomas von Aquins „Summa theo- 
logica“ lautet, es sei „wider das natürliche Gesetz“, sich selbst 
den Tod zu geben. Diese These wirft sofort die Frage auf, was 
hier „natürliches Gesetz“ heißen kann. Wenn „natürliches Ge-
setz“ als „Naturgesetz“ verstanden wird, ist die These offen-
sichtlich verfehlt, da der Selbstmord nicht Vorkommen könnte

und nicht moralisch verurteilt werden müßte. Zwar hat der 
Selbsterhaltungstrieb eine natürliche (instinktive) Grundlage, 
aber diese Grundlage wirkt, wie die Tatsache des Selbstmords 
zeigt, eben nicht ausnahmslos, sondern der Mensch kann die-
sen Trieb -  wie andere Triebe auch -  durch sein Wollen unter 
bestimmten Bedingungen überwinden. Wird „natürliches Ge-
setz“ andererseits in einem normativen, „naturrechtlichen“ 
Sinn verstanden, ist die Begründung zirkulär: Der Selbstmord 
ist verboten, weil er gesetzeswidrig ist. Die entscheidende Frage: 
warum der Selbstmord gesetzeswidrig sein soll, bliebe unbe-
antwortet. Die Berufung auf die „Unnatürlichkeit“ des Selbst-
mords hat hier also keinerlei Begründungsfunktion, sondern 
dient allenfalls der Verschleierung der eigentlichen Verwer-
fungsgründe. In ähnlicher Weise hat Kant später versucht, die 
Verurteilung des Selbstmords auf dessen „Unnatürlichkeit“ 
zurückzuführen, und zwar mit dem -  auf den ersten Blick 
überraschenden -  Argument, die Natur setze sich im Selbstmord 
mit sich selbst in Widerspruch: Es sei ein schlechthin unmög-
licher Sachverhalt, daß es sich jedermann zur Regel machte, 
„sich aus Selbstliebe das Leben abzukürzen, wenn es uner-
träglich geworden zu sein scheint,“ da „eine Natur, deren Gesetz 
es wäre, durch dieselbe Empfindung des Lebens anzutreiben, 
das Leben selbst zu zerstören, ihr selbst widersprechen und 
also nicht als Natur bestehen würde.“ (Kant, S. 422). Kants 
Argument geht von einem Begriff der Natur aus, nach dem die 
Selbsthebe stets nur das Leben und niemals den Tod wollen 
kann, wodurch es dann freilich bei der Hypothese eines unter 
bestimmten Umständen von allen praktizierten Selbstmords 
zu einem Widerspruch kommt. Aber dieser Naturbegriff ist 
offenkundig ad hoc konstruiert und rein fiktiv. Ebensogut 
könnte man zeigen, daß jeder, der unter den angegebenen 
Umständen nicht Selbstmord begeht, „unnatürlich“ handelt. 
Man müßte lediglich „Natur“ so definieren, daß sie jeden das 
tun läßt, was ihm bei einer Bilanzierung seiner verbleibenden 
Lebensmöglichkeiten ein Maximum an Glück erwarten läßt. 
Tatsächlich hat der Aufklärungsphilosoph d’Holbach in eben 
dieser Weise für die moralische Erlaubtheit des Selbstmords 
argumentiert. Nichts sei so natürlich -  so d’Holbach wie das 
der Mensch sein Leben nur solange heben könne, wie es 
glücklich ist und daß er nicht dazu gezwungen sein kann, ein 
ungeliebtes Leben zu leben. Der Selbstmord sei insofern nicht 
weniger natürlich als die Geburt (d’Holbach, S. 244ff.). Ohne 
eine Rechtfertigung des zugrundegelegten Naturbegriffs bleibt 
diese Argumentation offenkundig ebenso leer wie die entge-
gengesetzte Kants.
Das letzte Beispiel zeigt im übrigen, daß eine Auflösung des 
Dilemmas auch von einem Rückgriff auf den formalen Natur-
begriff, also auf die „Natur des Menschen“ im Sinne einer 
Wesensbestimmung des Menschen nicht zu erwarten ist. Das 
„Wesen“ des Menschen ist nicht festgelegt, sondern offen für 
höchst verschiedenartige Wesensdefinitionen mit jeweils un-
terschiedlichen normativen Implikaten. Wollte man die „Na-
turwidrigkeit“ bestimmter Verhaltensweisen wie des Selbst-
mords darauf zurückführen, daß sie der „Natur des Menschen“ 
zuwider sind, wäre nur die Beweislast verschoben auf die 
Frage, warum unter den vielen möglichen Wesensbestium- 
mungen des Menschen gerade diejenige, die ein Verbot der 
Handlungsweise nahelegt, in den Rang eines moralischen Kri-
teriums erhoben werden soll.

2. Das Argument des
„naturalistischen Fehlschlusses“

Daß der Begriff „Natur“ und seiner Ableitungen in ethischen 
Kontexten vielfach als Leerformel fungiert und dazu dient, die 
jeweiligen normativen Voraussetzungen zu verschleiern, ist 
nicht das einzige, was ihn unter Gesichtspunkten argumenta-
tiver Transparenz fragwürdig macht. Zusätzlich problematisch 
wird er durch den von ihm erweckten Anschein von Objektivi-
tät -  den Anschein, eine Diskussion über die als „naturgemäß“ 
gebilligte oder als „“naturwidrig“ verworfene Verhaltensweise 
erübrige sich, da ja gewissermaßen objektiv festliege, was na-
türlich und unnatürlich sei, man also nur die Natur selbst zu 
befragen habe, um herauszufinden, was erlaubt oder verboten
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sei. Die Begriffe Natürlich und Unnatürlich erwecken den 
Anschein, einen überaus einfachen Weg angeben zu können, 
den Anspruch auf objektive Geltung einzulösen, der für alle 
moralischen Urteile schlechthin charakteristisch ist. Es gehört 
ja zu den Wesensmerkmalen der Sprache der Moral, ihre Urteile 
mit der besonderen Autorität einer gewissen objektiven Ver-
bindlichkeit auszustatten: Wer ein moralisches Urteil fallt, 
beruft sich, wenn er sich der typischen Urteilsform bedient, 
nicht nur auf seine eigene private Meinung, sondern auf etwas 
objektiv und unabhängig von der eigenen Meinung Festste-
hendes -  was nicht heißt, daß eine derartige objektive Fundie-
rung tatsächlich existiert oder auch nur möglich ist. J.L. Mak- 
kie (vgl. Mackie, S. llff.)  hat jedenfalls sehr plausibel dafür 
argumentiert, daß die moralische Sprache in dieser Hinsicht 
nichts anderes ist als ein einziger flatus vocis — vergleichbar 
der Redeweise von Juristen, die durch und durch subjektive 
Rechtsauffassungen in die scheinbar unangreifbare Form von 
kategorischen „Es ist so“- Sätzen kleiden: Nicht Objektivität 
ist der Moral eigentümlich, sondern Objektivierung, die Bean-
spruchung von Objektivität auf einem Feld, in dem es eine 
solche der Natur der Sache nach gar nicht geben kann.
Der Naturbegriff kommt dieser Tendenz der moralischen 
Sprache entgegen, indem er sich auf eine Ordnung bezieht, die 
aller menschlichen Wertsetzung vorauszuliegen scheint -  
gleichgültig, ob es sich bei der „Natur“ um die von den Natur-
wissenschaften beschriebene Natur handelt oder um ein be-
stimmtes metaphysisches Naturbild. Insofern ist der Naturbe- 
grifif verfänglicher als andere typische Leerformeln der Ethik 
wie „Freiheit“ und „Gerechtigkeit“. „Natur“ ist nicht nur in-
haltlich offen, sondern läßt die jeweils zugrundegelegte Aus-
deutung darüber hinaus als die objektiv richtige, weil in den 
Tatsachen selbst liegende erscheinen: Daß ein bestimmtes 
Verhalten naturgemäß oder naturwidrig sei, scheint zunächst 
eine rein deskriptive Aussage zu sein. Die moralische Billigung 
oder Verurteilung scheint sich dann aus dem (empirischen 
oder metaphysischen) Tatsachen ganz von selbst zu ergeben. 
Gerade dadurch, daß er sowohl deskriptive wie auch normati-
ve Bedeutungen annehmen kann, ist der Naturbegriff wie kein 
anderer prädestiniert, die Kluft zwischen Sein und Sollen zu 
überspringen bzw. die Existenz dieser Kluft zu verschleiern. 
Nicht zufällig ist diejenige Formulierung einer Norm die wir-
kungsvollste, die diese in das Gewand einer Naturtatsache 
kleidet: „Tous (sont) nes egaux et libres“ (Rousseau, Contrat 
social, Buch I, Kap. 2), „All men are created equal“ (amerika-
nische Unabhängigkeitserklärung), „Die Würde des Menschen 
ist unantastbar“ (Grundgesetz, Art. 1). Die Kluft zwischen 
Sein und Sollen, zwischen rein deskriptiven Beschreibungen 
und normativen und evaluativen Bewertungen ist aber nur zum 
Schein unüberbrückbar. Zwar können bestimmte Beschrei-
bungen als Gründe, Kriterien oder Argumente für eine Be-
wertung fungieren, aber niemals ist die logische Beziehung 
zwischen Deskription und Evaluation so eng, daß die letztere 
aus noch so vielen Beschreibungen der Sache logisch folgt. 
Logisch ist vielmehr jede noch so große Menge zutreffender 
Beschreibungen mit jeder möglichen Bewertung logisch ver-
träglich. Diese im Grund schlichte Tatsache verbirgt sich hin-
ter dem Argument des „naturalistischen Fehlschlusses“, das 
1903 von G.E. Moore entwickelt worden ist. Es geht über das 
sogenannte „Humesche Gesetz“ insofern hinaus, als es nicht 
nur die logische Unableitbarkeit eines Sollens aus einem Sein, 
sondern auch die eines Gut- oder in anderer Hinsicht Wertvoll-
Seins aus einem bloß deskriptiv charakterisierten So-Sein po-
stuliert. Der Name „naturalistischer Fehlschluß“ ist allerdings 
mißverständlich. Moores Argument widerlegt nicht nur Versu-
che, normative und evaluative Aussagen aus deskriptiven 
Aussagen über die Natur abzuleiten, sondern ebenso betroffen 
sind Versuche, Wertungen aus deskriptiven Aussagen über 
andersartige (wirkliche oder vermeintliche) Realitäten abzu-
leiten. Auch aus einer nicht-naturalistischen, rein deskriptiv 
verstandenen Aussage wie „Gott will, daß ich x tue“, läßt sich 
nicht deduktiv ableiten, daß ich x tun soll.
Moores Kritik am Naturalismus umfaßt eigentlich zwei The-
sen: die These der Undefmierbarkeit des Wortes „gut“ und die 
These der Unableitbarkeit von Aussagen, die „gut“ enthalten, 
aus rein deskriptiven Aussagen. Da die erste These weder

plausibel noch zur Widerlegung „naturalistischer Fehlschlüs-
se“ notwendig ist, kann sie hier vernachlässigt werden. Um so 
wichtiger ist die zweite These. Moores wesentliches Argument 
für für Unableitbarkeitsthese ist das Argument der „offenen 
Frage“: Rein deskriptive Charakterisierungen einer Sache wie 
Justmaximierend“, „zweckmäßig“, „angepaßt“, „von allen ge-
wollt“ usw. lassen offen, ob das, was in dieser Weise charakte-
risiert ist, auch wirklich gut ist. Daß etwas die Lust maximiert 
oder zweckmäßig ist, erübrigt nicht die Frage, ob es denn 
deshalb auch gut sei, sondern wirft sie gerade auf. Die Bewer-
tung der Sache bringt ein zusätzliches Moment hinein, das in 
den Beschreibungen nicht enthalten war: ein Moment der 
Billigung, der Stellungnahme.
So trivial das Argument des naturalistischen Fehlschlusses 
zunächst scheint, so gravierend sind seine Konsequenzen für 
jeden Versuch, sich zur Begründung moralischer Forderungen 
auf die Natur zu berufen. Wenn dieses Argument zutrifft (und 
ich sehe keinen guten Grund, daran zu zweifeln), kommen 
weder wissenschaftliche (ökologische, evolutionstheoretische 
oder soziobiologische) noch metaphysische oder naturphiloso-
phische Aussagen über die Natur als logisch hinreichende 
Grundlage irgendwelcher moralischer Urteile in Frage. Zur 
Ableitung moralischer und anderer normativer oder evaluati- 
ver Aussagen muß mindestens eine Voraussetzung herangezo-
gen werden, die selbst wieder normativ oder evaluativ ist. In 
anderen Worten: Ich kann mich zur Rechtfertigung einer Be-
wertung niemals allein auf (reale oder vermeintliche) Tatsachen 
der Natur berufen. Die Natur kann niemals als alleinige 
„Grundlage und Maßstab menschlichen Handelns“ dienen. Je-
der Versuch, sich durch den Rückgriff auf eine objektiv vorge-
gebene Natur von der Aufgabe (und der Verantwortung) einer 
eigenen Bewertung und Entscheidung zu entlasten, ist zum 
Scheitern verurteilt.
Dieses Ergebnis darf nun aber nicht so mißverstanden werden, 
daß damit jede Art von Rückgriff auf die Natur zur Begrün-
dung ethischer Forderungen unstatthaft wäre. Die Kritik am 
„naturalistischen Fehlschluß“ besagt nicht weniger, als daß 
Werturteile aus rein deskriptiven Aussagen nicht logisch her-
geleitet werden können, aber sie besagt auch nicht mehr als 
das. Sie besagt vor allem nicht, daß metaphysische oder wis-
senschaftliche Tatsachen über die Natur oder die natürliche 
Beschaffenheit des Menschen nicht durchaus als gute Gründe, 
Kriterien oder Argumente für moralische Wertungen in Frage 
kommen. Die Ableitungsbeziehung zwischen deskriptiven Prä-
missen und wertender Konklusion ist dann allerdings schwä-
cher als im Falle einer deduktiven Ableitung. Sie wird allenfalls 
den Status eines Plausibilitätsarguments beanspruchen kön-
nen.
Da es die Ethik nur selten mit streng deduktiven Argumenten, 
sondern meistenteils mit Plausibilitätsargumenten zu tun hat, 
ist es nicht weiter überraschend, daß man „lupenreine“ Exem-
plare des naturalistischen Fehlschlusses in der Ethik nur sehr 
gelegentlich antrifift. Ironischerweise sind selbst die ethischen 
„Naturalisten“ John Stuart Mill und Herbert Spencer, gegen 
die sich Moores Kritik primär richtete, von dieser Kritik nicht 
ernstlich betroffen.
Was Mill betrifft, so dient ihm zwar der Hinweis auf das 
„natürliche“ Glücksstreben des Menschen -  wie schon Epikur 
und den Philosophen der Aufklärung -  als Argument für den 
von ihm propagierten ehtischen (Sozial-) Hedonismus, aber er 
behauptet nicht, daß sich dieser ethische Hedonismus aus dem 
psychologischen Hedonismus logisch deduzieren lasse. Mills 
sogenannter „Beweis des Utilitarismus“ ist, wie Mill ausdrück-
lich feststellt, nicht als strenger, logisch zwingender Beweis -  
als Beweis „im gewöhnlichen und populären Sinn“ -  zu ver-
stehen, sondern als Plausibilitätsargument. Was als „Beweis“ 
von Mill angeboten wird, sind keine logisch hinreichenden 
Bedingungen, sondern „Erwägungen..., die geeignet sind, den 
Geist entweder zur Zustimmung oder zur Verwerfung der 
Theorie zu bestimmen“ (Mill, Utilitarismus, S. 9). Daß diese 
Plausibilitätserwägungen -  zumindest in der Form, die ihnen 
von Mill gegeben wird -  nicht besonders überzeugend ausfallen, 
steht auf einem anderen Blatt (vgl. Bimbacher, S. 95).
Selbst Spencer, dem nicht nur von Moore vorgeworfen worden 
ist, einen naturalistischen Fehlschluß begangen zu haben (vgl.
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z.B. Vossenkuhl, S. 147), läßt sich ein solcher nur bei einiger 
Böswilligkeit unterstellen. Wenn Spencer in einer der inkrimi- 
nierten Passagen schreibt: „The conduct to which we apply the 
name good is the relatively more evolved conduct, and the bad 
is the name which we apply to conduct which is relatively less 
evolved“ (Spencer, S. 25), so läßt sich hier von einem naturali-
stischen Fehlschluß nur unter einer zwei Bedingungen spre-
chen: 1. daß „relativ mehr evoluiert“ eine rein deskriptive 
Charakterisierung ist, und 2. daß die angebenen evolutionsbio-
logischen Definitionen für „gut“ und „schlecht“ als analytische 
(und nicht als synthetisch-operationale) Definitionen gemeint 
sind. Beide Bedingungen sind -  soweit das bei Spencer zu 
beklagende begriffliche Chaos ein Urteil erlaubt -  nicht erfüllt. 
Weder ist „relativ mehr evoluiert“ ein Kandidat für ein eindeutig 
deskriptives Prädikat (wie es „relativ später evoluiert“ wäre), 
noch ist klar, daß das, was formal wie eine Bedeutungsäquiva-
lenz aussieht, tatsächlich als Bedeutungserklärung gemeint 
ist. Der Kontext macht es vielmehr wahrscheinlich, daß -  falls 
„relativ mehr evoluiert“ deskriptiv gemeint ist -  die Aussage, 
daß das das Evoluierte besser, das weniger Evoluierte schlechter 
ist, ein Kriterium von Gut und Schlecht angibt, also ein sub-
stantielles moralisches Prinzip formuliert. Dieses könnte dann 
seinerseits nicht wiederum aus rein deskriptiven Aussagen 
abgeleitet werden, sondern würde eine neue, zusätzliche Prä-
misse in die Überlegrungen einbringen. Übrigens mußte auch 
Moore selbst zugestehen, daß Spencer nicht das klarste Beispiel 
eines naturalistischen Fehlschlusses bietet und die naturali-
stische Identifikation von „besser“ mit „höher evoluiert“ gele-
gentlich sogar ausdrücklich ablehnt (Moore, S. 9).
Der naturalistische Fehlschluß scheint erst dann begangen wor-
den zu sein, als man es hätte besser wissen können. Einem 
naturalistischen Fehlschluß bedenklich nahe kommt etwa der 
Verhaltensbiologe Wolfgang Wickler, wenn er im Zusammen-
hang mit dem Tötungsverbot von „dem Naturrecht und den 
Naturgesetzen der Arterhaltung“ spricht und damit in ein und 
demselben Atemzug ein Gesetz im deskriptiven Sinn (das uni-
versal gilt) und ein Gesetz in normativen Sinn (dem auch zuwi-
dergehandelt werden kann) nennt, so als liefe beides auf dasselbe 
hinaus (Wickler, S. 91). An einer anderen Stelle werden norma-
tive Prädikate mit deskriptiv-naturalen Prädikaten sogar defi- 
nitorisch identifiziert: „Zwar werden die Meinungen darüber, 
was „richtiges“ Verhalten sei, möglicherweise auseinanderge-
hen, man kann darunter aber ganz allgemein das auf den Fort-
bestand der Art gerichtete Verhalten verstehen.“ (Wickler, S. 
16). Ganz eindeutig ist dieses Beispiel freilich auch nicht, denn 
die Definition läßt sich -  ähnlich wie bei Spencer -  auch weniger 
streng verstehen.
Indizien für einen naturalistischen Fehlschluß finden sich auch 
bei Robert Spaemann (der den Naturbegriff mit einer ganzen 
Reihe normativer Funktionen ausstattet), etwa in der folgenden 
-  leicht kryptischen -  Aussage: „Das Vernünftige ist das An- 
den-Tag-Kommen der Wahrheit über das Natürliche“, das 
„selbst in der Teleologie der Natur“ liege (Spaemann 1987, S. 
157). Das heißt doch wohl, daß das Vernünftige das seiner 
selbst bewußte Natürliche ist, also daß der Mensch vernünftig 
ist, indem er -  seiner selbst als Naturwesen bewußt — das 
Natürliche tut.
Ähnlich, wenn auch unumwundener, hat sich Jonas über das 
Verhältnis zwischen Natur und Moral geäußert. „Naturali-
stisch“ in dem von Moore inkriminierten Sinn war bereits 
Jonas’ programmatisches Diktum in „Organismus und Frei-
heit“, eine Ethik müsse „durch ein in der Natur der Dinge 
entdeckbares Prinzip“ begründet werden (Jonas 1973, S. 342). 
Jonas hat diese Forderung im „Prinzip Verantwortung“ ein-
zulösen versucht, mit dem ausdrücklichen Anspruch, Axiolo-
gie zu einem „Teil der Ontologie“ (Jonas 1979, S. 153) zu 
machen und das „Dogma, daß vom Sein kein Weg zum Sollen 
führt“ (S. 93) zu widerlegen. Eine auch nur entfernt plausible 
Ableitung vermag Edlerdings auch Jonas nicht vorzuführen. 
Das Beispiel, dem Jonas dies zutraut: das Atmen des Neuge-
borenen, von dem Jonas meint, daß es „unwidersprechlich ein 
Soll an die Umwelt richtet, nämlich: sich seiner anzuneh-
men“ (S. 235) ist — abgesehen davon, daß es „unter die Gür-
tellinie“ zielt, indem es den Logiker in die Verlegenheit bringt, 
gewissermaßen herzlos dastehen zu müssen -  vor allem des-

halb nicht überzeugend, weil das behauptete Sollen aus der 
deskriptiven Charakterisierung nur dann folgt, wenn diese 
den „Aufforderungscharakter“ des Atmens des Neugebore-
nen einschließt (der kausal von psychologischen Gegebenhei-
ten wie den menschlichen Ausformungen des Brutpflegein-
stinkts abhängt), wodurch sie dann freilich nicht mehr rein 
deskriptiv wäre.
Nicht zufällig kommen die größten Versuchungen zu naturali-
stischen Fehlschlüssen aus der Biologie, insbesondere aus der 
Evolutionsbiologie. Die Neigung ist schwer zu überwinden, die 
Organisationsprinzipien des Lebendigen und die Entwick-
lungsstadien der biologischen Evolution aus der Perspektive 
des Menschen zu sehen und nach ihrem relativen Abstand zu 
den Organisationsprinzipien und der Evolutionsstufe des 
Menschen als „niedriger“ und „höher“ zu bewerten. Schon der 
Begriff „Evolution“ hat unverkennbar eine positiv wertende 
Konnotation: Es fallt schwer, degenerative Prozesse als „Evo-
lution“ oder auch nur als „Entwicklung“ zu beschreiben -  obwohl 
wir wissen, daß im Laufe der Evolution nicht alle Wege „auf-
wärts“, sondern viele (etwa bei den Parasiten) „abwärts“, zu 
rückgebildeten, vereinfachten Formen geführt haben (vgl. Lo-
renz, S. 32). Mag die Amöbe ihrer Umwelt auch ebenso perfekt 
angepaßt sein wie das menschliche Gehirn der seinigen, so 
fallt es doch schwer, die Entwicklung vom einen zum anderen 
nicht als „Fortschritt“ zu beschreiben, als Entwicklung von 
Unvollkommeren zum Vollkommeneren, vom Niederen zu Hö-
herem: „We cannot seriously bring ourselves to refuse to apply 
the concept of higher and lower Organisation to the animal 
world“ (Needham, S. 236). Das heißt allerdings nicht, daß sich 
nicht auch hier im Prinzip zwischen Deskription und Evalua-
tion konsequent unterscheiden ließe. Unter rein deskriptiven 
Gesichtspunkten haben wir es bei der Anagenese, der „Höher-
entwicklung“ der Organismen im Zuge der Evolution, mit einer 
Zunahme an Komplexität, funktionaler Differenzierung und 
Integration der Teilsysteme zu tun. Von einem „Fortschritt“ 
oder einer Zunahme an Vollkommenheit ist insoweit nicht die 
Rede. Überdies ist mit den anthropogenen Katastrophen des 
letzten Jahrhunderts und zuletzt der ökologischen Krise das 
Vertrauen darauf, daß es mit der Evolution notwendig „auf-
wärts“ gegangen ist und weiter gehen wird, gegenüber dem -  
von Darwin (vgl. Darwin, S. 677) geteilten -  Fortschrittsopti-
mismus der Mitte des 19. Jahrhunderts zurückgegangen. Wenn 
sich evolutive „Vollkommenheit“ wesentlich am Überlebenser-
folg mißt, dann spricht alles dafür, daß biologische Gattungen, 
die bedeutend weniger komplex als der Mensch organisiert 
sind, sich auf lange Sicht als der „Krone der Schöpfung“ überle-
gen erweisen werden. Dennoch ist es auch heute noch die 
„historischste“ der Naturwissenschaften, die Biologie, auf deren 
Boden die modernen Formen des ethischen Naturalismus, de-
nen wir uns im folgenden näher zuwenden müssen, am besten 
gedeihen.

3. Natur als ethisches Kriterium: 
der ethische Naturalismus

Das Argument des naturalistischen Fehlschlusses wird viel-
fach als eine Art knock-down-Argument gegen jederlei Form 
von ethischem Naturalismus verwendet. Es wird dabei jedoch 
übersehen, daß dieses Argument gegen die historisch bedeut-
samsten Formen des ethischen Naturalismus nur wenig aus-
richten kann, da diese -  explizit oder implizit -  die Natur 
regelmäßig zwar zum Kriterium, nicht aber zur Quelle morali-
scher Werte machen. Für sie soll das richtige Handeln sein 
Maß zwar an der Natur haben, dieses Maß ist aber dabei nicht 
selbst etwas der Natur Immanentes, sondern Ausdruck einer 
menschlichen Setzung oder Plausibilitätsentscheidung. Nicht 
jeder ethische Naturalismus ist zugleich ein metaethischer 
Naturalismus. Der metaethische Naturalismus leitet morali-
sche Wertungen aus deskriptiven Aussagen über die Natur her. 
Der ethische Naturalismus leitet moralische Wertungen aus 
einem normativen Prinzip her, das es dem Menschen zur Pflicht 
macht, der Natur zu folgen. Der ethische Naturalismus ist nur 
dann zugleich ein metaethischer Naturalismus, wenn er be-
hauptet -  was er jedoch in der Regel nicht behauptet —, daß
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sich dieses normative Prinzip seinerseits aus irgendwelchen 
rein deskriptiven Aussagen ableiten läßt.
Naturalistische Ethiken können, soweit ich sehe, zwei mögli-
che Formen annehmen: eine „nomologische“ Form, nach der 
Gesetze und Verfahrensweisen der Natur als Legitimation und 
Modell menschlichen Verhaltens gelten, und eine „teleologi-
sche“ Form, bei der bestimmte der Natur zugeschriebene Zwecke 
zu Zwecken erklärt werden, die zu erreichen dem Menschen 
aufgegeben ist. Im Gegensatz zur „nomologischen“ Form macht 
die „teleologische“ Form des ethischen Naturalismus nicht die 
empirische Faktizität natürlicher Abläufe zum Modell 
menschlichen Handelns, sondern bestimmte innere Tendenzen 
und entelechiale Entwicklungsziele, die in den Naturwesen 
angelegt sind, aber auch von der Natur selbst nicht durchweg 
erreicht werden.
Die historisch folgenreichsten Ausprägungen des ethischen 
Naturalismus, der Sozialdarwinismus und der Rassismus las-
sen sich dem ersteren Typus zuordnen. Sie beziehen gerade 
daraus, daß sie sich an einem so erfolgreichen wissenschaftli-
chen Erklärungsmodell wie dem darwinistischen Prinzip der 
natürlichen Zuchtwahl orientieren, ihre enorme Verführungs-
kraft. Denn obwohl sie letztlich auf einer normativen Setzung, 
die nicht ihrerseits wissenschaftlich abgesichert werden kann, 
beruhen (und deswegen gegen den Vorwurf des naturalistischen 
Fehlschlusses gefeit sind), partizipieren sie doch an dem Pre-
stige der Wissenschaftlichkeit der Naturdeutungen, an die sie 
sich binden. Statt sich wie andere ethische Ansätze auf meta-
physische Konstruktionen, auf Glaubensgewißheiten oder 
subjektive Evidenzen zu berufen, schreiben sie sich — hierin 
dem sogenannten „wissenschaftlichen Sozialismus“ ähnlich — 
das Privileg zu, sich ausschließlich von wissenschaftlich gesi-
cherten und insofern im höchsten Grade objektiven Gegeben-
heiten leiten zu lassen. Zugleich mit dem Bedürfnis nach Ob-
jektivität wird das nach einer übergreifenden Verankerung 
moralischer Normen befriedigt: Die Maßstäbe des eigenen 
Handelns werden eingebettet in einen naturgeschichtlichen, 
Individuum und Gesellschaft einschließenden Prozeß: Mit dem 
Prozeß zunehmender Säkularisierung tritt die Natur (oder die 
Geschichte) als das schlechthin Übergreifende an die Stelle 
ehemals metaphysischer oder religiöser Bezugspunkte. „Ho- 
mologoumenos“ -  im Einklang -  zu leben, heißt nicht mehr, in 
Übereinstimmung mit einem göttlichen Heilsplan zu leben, 
wenn nicht in Übereinstimmung mit dem Sinn der Geschichte 
(wie im Marxismus), dann in Übereinstimmung mit der im 
Zuge der Erfolge der Naturwissenschaften mehr und mehr in 
ihren Verfahrensweisen transparenten Natur.
Die nomologische Naturtatsache, auf die im Sozialdarwinis-
mus zurückgegriffen wurde, um vollzogene oder projektierte 
Entfaltung von Macht zu legitimieren, war das „Gesetz des 
Überlebens des Tüchtigeren“. Obwohl sicher nicht die einzige 
Quelle von Ideologien wie Imperialismus, ungezügelter Kapi-
talismus und Rassenpolitik, diente der Darwinismus ihnen 
doch als nachträgliche oder zusätzliche quasi-wissenschaftli-
che Rechtfertigung. Von John D. Rockefeiler gibt es das Dik-
tum: „Das Wachstum einer großen Firma ist lediglich das 
Überleben des Tüchtigsten.... Das ist kein Übel im Geschäfts-
leben, sondern nur die Bestätigung eines Naturgesetzes und 
eines Gesetzes Gottes.“ (Zitiert bei Flew, S. 5 und Richards, S. 
597). Schon bei Spencer, dem Darwinisten der ersten Stunde, 
dient die Formel vom „survival of the littest“ zur Legitimation 
eines Laisser-faire-Liberalismus, der es dem wirtschaftlich 
Erfolgreichen (dem „Tüchtigsten“) erlaubt, die Früchte seines 
Erfolgs ungeschmälert zu ernten. Bereits bei Spencer wird 
dieses Prinzip auch in Richtung einer eugenischen Politik ge-
wendet: Die weniger Erfolgreichen sollen durch gezielte Fort-
pflanzungsbeschränkungen daran gehindert werden, spätere 
Generationen mit der Hypothek einer zahlenmäßigen Zunah-
me an Schwachsinnigen, Kriminellen und Müßiggängern zu 
belasten (vgl. die Zitate bei Miller, S. 197). Warnungen vor 
einer Sozialpolitik, die die Unproduktiven zur Fortpflanzung 
ermuntern könnte, gehören um die Jahrhundertwende zu den 
Topoi der Populärwissenschaft nicht nur in Deutschland. Auch 
der Begriff der „Rassenhygiene“, der zunächst -  bei seinem 
Urheber Alfred Ploetz — auf die menschliche Rasse insgesamt 
bezogen wird, entstammt diesem Denken. In Deutschland und
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Österreich sinkt es zum Stammtisch-Kulturgut ab und findet 
sich schließlich wiederholt in Reden Hitlers wieder, etwa der 
folgenden von 1928: „Die Idee des Kampfes ist so alt wie das 
Leben selbst, denn das Leben wird nur dadurch erhalten, daß 
anderes Leben im Kampf zugrunde geht. ... In diesem Kampf 
gewinnt der Stärkere, Fähigere, während der Unfähigere, der 
Schwache verliert. ... Nicht durch die Prinzipien der Humani-
tät lebt der Mensch oder ist er fähig, sich gegen die Tierwelt zu 
behaupten, sondern einzig und allein durch die Mittel brutal-
sten Kampfes.“ (zitiert nach Bullock, S. 32, vgl. auch die Zitate 
bei Flew, S. 36).
Abgesehen von ihrer moralischen Fragwürdigkeit erliegen je-
doch alle derartigen Versuche, das Prinzip des Überlebens des 
Tüchtigsten und des „struggle for life“ zum Maßstab mensch-
lichen Handelns zu machen, vorab auch einem theoretischen 
Fehlschluß: daß sie das Prinzip vom Überleben des Tüchtigsten 
als eine deskriptiv gehaltvolle Gesetzesaussage interpretieren. 
„Fitness“ ist bei Darwin über den Fortpflanzungserfolg unter 
den jeweiligen Selektionsbedingungen definiert, so daß das 
Prinzip, daß die „tüchtigsten“ Individuen, Varietäten oder Ar-
ten überleben, nichts anderes heißt, als daß diejenigen überle-
ben, die die zum Überleben geeigneten Fähigkeiten besitzen 
und (vorbehaltlich außergewöhnlicher Umstände) tatsächlich 
überleben. Da das vermeintliche „Gesetz“ vom Überleben des 
Tüchtigsten also noch nicht einmal ein Gesetz im wissen-
schaftstheoretischen Sinne ist, kann es erst recht nicht als 
„Gesetz“ im normativen Sinne fungieren, d.h. als Kriterium 
bewußter Auslese oder Züchtung. Gleichgültig, welche Auslese 
getroffen wird, die „Tüchtigsten“ überleben. Gleichviel, welche 
Sozialpolitik betrieben wird, die „Tüchtigsten“ werden die 
meisten Nachkommen haben, da genau darin ihre biologische 
Tüchtigkeit besteht. Wer den Wohlfahrtsstaat oder die prothe- 
tische Medizin deswegen verurteilen zu müssen meint, weil sie 
ein Leben mit vielfältigen Behinderungen und Anfälligkeiten 
ermöglicht, das unter Bedingungen der „freien Wildbahn“ kei-
ne Chance hätte, wird sich auf anderes berufen müssen als auf 
das Prinzip vom „Kampf ums Dasein“. Needham hat recht, 
wenn er es nachgerade „komisch“ nennt (Needham, S. 261), 
daß die sozialdarwinistischen Rassehygieniker gerade denjeni-
gen Schichten Fortpflanzungsbeschränkungen auferlegen 
wollten, deren Fortpflanzungserfolg nicht gegen, sondern für 
ihre biologische Fitness sprach.
Offenkundiger als die theoretischen Schwächen des Sozialdar-
winismus sind seine moralischen Fragwürdigkeiten. Diese 
treffen auf alle Varianten des ethischen Naturalismus zu und 
lassen sich im Kern auf einen einzigen Punkt bringen: Die 
Tatsache, daß etwas so ist, wie es ist, ist schwerlich ein guter 
Grund dafür, daß es auch so sein sollte.
Die Natur, wie sie ohne den Menschen wäre, die ungezähmte, 
wilde Natur ist alles andere als gut und wohltätig: „Sie pfählt 
Menschen, zermalmt sie, wie wenn sie aufs Rad geflochten 
wären, wirft sie wilden Tieren zur Beute vor, verbrennt sie, 
steinigt sie wie den ersten christlichen Märtyrer, läßt sie ver-
hungern und erfrieren, tötet sie durch das rasche oder schlei-
chende Gift ihrer Ausdünstungen und hat noch hundert ande-
re scheußliche Todesarten in Reserve, wie sie die erfinderisch-
ste Grausamkeit eines Nabis oder Domitian nicht schlimmer 
zu ersinnen vermochte.“ (Mill 1874, S. 31) Angesichts der 
moralischen Gleichgültigkeit der Natur -  so John Stuart Mills 
Schluß aus seiner illusionslosen Bestandsaufnahme -  wäre es 
geradezu absurd, das Walten der Natur zum Modell menschli-
chen Handelns zu erklären: „Entweder ist es richtig, daß wir 
töten, weil die Natur tötet, martern, weil die Natur martert, 
verwüsten, weil die Natur verwüstet; oder wir haben bei unseren 
Handlungen überhaupt nicht danach zu fragen, was die Natur 
tut, sondern nur danach, was zu tun richtig ist. Wenn es 
überhaupt so etwas wie eine reductio ad absurdum gibt, dann 
haben wir es hier mit einer zu tun.“ (S. 33) Dennoch bleibt, wie 
selbst der ansonsten streng rationalistische Mill in einem Ne-
bensatz zugestehen muß, die gefühlsmäßige Neigung, die Na-
tur für letztlich doch wohltätig und gerecht zu halten, durch 
alle diese Tatsachen merkwürdig unerschüttert: „Niemand, sei 
er religiös oder areligiös, glaubt, daß die verderblichen Kräfte 
der Natur, als Ganzes betrachtet, in irgendeiner anderen Weise 
guten Zwecken dienen, als indem sie vernünftige menschliche 
Geschöpfe dazu anreizen, sich dagegen zu wehren. Glaubten 
wir, daß jene Kräfte von einer gütigen Vorsehung als ein Mittel 
zu weisen Zwecken ausersehen wären, die ohne jene Mittel



nicht erreicht werden könnten, müßte alles, was die Menschheit 
tut, um diese Naturkräfte zu bändigen, bzw. ihre schädlichen 
Wirkungen in Grenzen zu halten — vom Austrocknen eines 
pestilenzialische Dünste verbreitenden Sumpfes bis zum Ku-
rieren des Zahnwehs oder dem Aufspannen eines Regenschirms 
—, als gottlob gelten, wofür es doch sicherlich niemand hält, 
auch wenn eine dahin neigende Empfindung gelegentlich un-
terschwellig spürbar wird.“ (S. 33f., Hervorhebung D.B.) Psy-
chologisch erklärbar als Reduktion kognitiver Dissonanz, 
scheint die Neigung zu einer unangemessen hai-monistischen 
Sichtweise der Natur ebenso unausrottbar wie die Neigung zur 
harmonisierenden Wahrnehmung von Rechtsgleichheit und 
natürlicher Gleichheit. Feministinnen sprechen ungern über 
natürliche Begabungsunterschiede zwischen den Geschlech-
tern (wie die wohl zum Teil rein somatisch bedingte höhere 
Eignung der Männer für höhere Mathematik, vgl. Zimmer), 
und Antirassisten bestreiten die nicht leicht zu erschütternden 
Ergebnisse von Jensen u.a. über die Unterschiede im durch- 
schnitlichen Intelligenzquotienten unter den Angehörigen 
verschiedener Rassen — als ob diese Tatsachen für die Zuer-
kennung gleicher Rechte einen Unterschied machen würden. 
Wenn die Natur ohnehin kein Modell für menschliches Han-
deln ist, sind natürliche Unterschiede auch kein Modell für 
Unterschiede in der Zuerkennung von Rechten.
Mill zufolge ließe sich das emotionale Bedürfnis nach einem 
harmonischen Naturbild mit der Einsicht in die Untauglichkeit 
der Natur als Maßstab menschlichen Handelns versöhnen, nähme 
man nicht die Natur als ganze, sondern bestimmte Teilbereiche 
oder Aspkete der Natur zum Vorbild -  ähnlich wie in der Kunst 
lediglich bestimmte ausgewählte schöne, romantische, erhabene, 
idyllische usw. Teilbereiche der Natur als Motiv bevorzugt wor-
den sind. Wenn dabei jedoch ein logischer Zirkel vermieden 
werden soll, müßte der Teilbereich Natur, der als Modell dienen 
soll, unabhängig von moralischen Kriterien bestimmbar sein. So 
ist es, wie Mill richtig sieht, jedoch gerade nicht. Vielmehr 
beruht die Auswahl bestimmter Bereiche der Natur als nach-
ahmenswerter „Werke des Schöpfers“ oder „wahrer Ausdruck 
seines Wesens“ ihrerseits auf moralischen Kriterien. Je nach-
dem, welche Aspekte der Natur ausgewählt werden, ergeben 
sich ganz unterschiedliche Ethiken als „naturgemäß“. So haben 
sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts die „rechten“ Sozialdar-
winisten auf die für viele Tierarten bezeugte Aussonderung und 
Verstoßung kranker und schwächlicher Individuen berufen und 
damit Vorstellungen von aktiver „Rassenhygiene“ auch beim 
Menschen verbunden, während Peter Kropotkin sich in seinem 
Buch „Gegenseitige Hilfe in der Tier- und Menschenwelt“ zur 
Begründung seiner Solidaritätsethik auf die nicht weniger gut 
bezeugten Phänomene der innerartlichen Aggressionshemmung 
und des innerartlichen Altruismus beruft. Beide machen weid- 
lichen Gebrauch von der positiven Konnotation des Begriffs 
„Natur“, berufen sich aber jeweils auf unterschiedliche, ihren 
jeweihgen normativen Zielen entsprechende Naturinterpreta-
tionen.
Wenn die Pflicht des Menschen aber nicht darin bestehen 
kann, der äußeren oder eigenen inneren instinktiven Natur zu 
folgen, kann sie nur darin bestehen -  hier stimmt Mill mit dem 
durchgängigen Ideal der Aufklärung des 18. Jahrhunderts 
überein die innere wie die äußere Natur durch Kultivierung 
zu verbessern. Diese Kultivierung muß jedoch anderen Kriteri-
en folgen als denen der bloßen Naturgemäßheit. Das Fort-
schrittskriterium für die Natur kann nicht seinerseits wiede-
rum der Natur entnommen werden.

4. Anwendungen

Mills Kritik am ethischen Naturalismus war nicht ohne Brisanz 
innerhalb der viktorianischen Kultur mit ihren rigiden Moral-
normen vor allem auf sexuellem Gebiet und ihrem starren System 
sozialer Rollenzuweisung. Mills Eintreten für die politische und 
soziale Emanzipation der Frauen und für ihre wesentliche 
Vorbedingung, die Geburtenkontrolle, sah sich von Anfang dem 
Argument der Konservativen ausgesetzt, das eine sei der „na-
türlichen“ Bestimmung der Frau ebenso zuwider wie das andere 
den Gesetzen der Natur. Während derartige naturalistische

Argumente nur noch vereinzelt vertreten werden, etwa von der 
katholischen Kirche (die dann allerdings so inkonsequent ist, 
mit der „künstlichen“ Geburtenverhütung nicht auch die durch 
die ebenso „unnatürliche“ Knaus-Ogino-Methode zu verurteilen), 
spielen dubiose naturalistische Argumente heute vor allem in 
zwei aktuellen Problemfeldern eine Rolle: in der Umweltethik 
und in der Diskussion um die neuartigen Verfahren in der 
Fortpflanzungsmedizin.
Die ökologischen Probleme im Zuge des unkontrollierten 
Wachstums der zivilisatorischen Natureingriffe haben mit der 
Erkenntnis der Bedrohtheit der Naturhaushalte zugleich auch 
eine Restauration idealisierender Naturbilder begünstigt. Be-
zeichnend dafür ist der Gedanke, eine hypothetisch von allen 
menschlichen Eingriffen befreite Natur könne den Maßstab ab-
geben für einen harmonischen menschlichen Umgang mit ihr. 
Der ursprünglichen Natur wird dabei ein „Gleichge-
wichtszustand zugeschrieben, der infolge der Expansion 
menschlicher Aktivitäten verlorengegangen sei und nur durch 
konsequente Nutzungsverzichte wiederherzustellen ist. Be-
zeichnend für diese Denkweise ist das von dem Ökologen Barry 
Commoner formulierte sogenannte „dritte Gesetz der Ökologie“: 
„Nature knows best“.
Dieses romantische Bild einer sich im „Gleichgewicht“ befinden-
den Natur ist jedoch nicht nur unter deskriptiven Gesichtspunk-
ten fragwürdig -  katastrophale Einbrüche sind auch der vom 
Menschen unberührten Natur keineswegs fremd - ,  sondern das 
natürliche Gleichgewicht des „Fressens und Gefressenwerdens“ 
ist auch vielfach mit Mechanismen der Leidenszufügung erkauft, 
die, von Menschen bewußt eingesetzt, moralisch untragbar wären. 
Daß die Gesetze der Natur mit denen der Menschlichkeit unver-
einbar sind, hat seinen vielleicht beredtsten Ausdruck in Albert 
Schweitzers Lehre von der „Ehrfurcht vor dem Leben“ gefunden: 
„Die Natur kennt keine Ehrfürcht vor dem Leben. Sie bringt 
tausendfältig Leben hervor in der sinnlosesten Weise. Durch alle 
Stufen des Lebens hindurch bis in die Sphäre des Menschen 
hinan ist furchtbare Unwissenheit über die Wesen ausgegossen. 
Sie haben nur den Willen zum Leben, aber nicht die Fähigkeit des 
Miterlebens, was in anderen Wesen vorgeht: sie leiden, aber sie 
können nicht mitleiden.... Die Natur ist schön und großartig, von 
außen betrachtet, aber in ihrem Buch zu lesen, ist schaurig. Und 
ihre Grausamkeit ist so sinnlos! Das kostbarste Leben wird dem 
niedersten geopfert.“ (Schweitzer, S. 32f.)
Eine ähnlich verfängliche Rolle spielt die „natürliche“ Bela-
stung in der Diskussion um Umweltstandards und Grenzwer-
te. K.S. Shrader-Frechette etwa hat auf die verbreitete Praxis 
von Risikostudien hingewiesen, die natürliche oder normale 
Belastung als akzeptabel (weil akzeptiert) hinzustellen und 
dann zu zeigen, daß sich die zusätzliche Belastung -  etwa 
infolge der Kemenergienutzung -  innerhalb der Grenzen des 
damit definierten „Normalbereichs“ hält (Shrader-Frechette 
1980, S. 143ff.) Aber daß die natürliche Radioaktivität oder die 
(partiell dadurch bedingte) natürliche Krebsrate zur erwart-
baren Normalität gehören, besagt nicht, daß sie deshalb auch 
schon akzeptabel sind. Wäre die natürliche Radioaktivität mit 
technischen Mitteln kostengünstig wesentlich zu reduzieren, 
wären wir sicher verpflichtet, es zu tun. Da manche „natürli-
chen“ Vorgänge -  wie etwa die „natürliche“ Geburt (vgl. Shra-
der-Frechette 1987, S. 44ff.) -  mit beträchtlichen Risiken ver-
knüpft sind, wäre es grob unvernünftig, sie allein ihrer „Na-
türlichkeit“ wegen zum Maßstab der Risikoakzeptebilität zu 
machen.
Ein zweites Betätigungsfeld naturalistischer Argumente ist die 
Debatte um die modernen Fortpflanzungstechniken. Diese De-
batte bietet reichhaltiges Anschauungsmaterial dafür, wie sich 
verbreitete Ablehnungshaltungen in Form von naturalistischen 
Scheinbegründungen artikulieren lassen. In der Tat geht der 
Prozeß der Ersetzung natürlicher durch technisch-anthropoge-
ne Funktionen auf diesem Gebiet mit einer Geschwindigkeit 
vonstatten, die die psychische Anpassungsfähigkeit des Men-
schen vielfach zu überfordem scheint. Von daher ist es ver-
ständlich, wenn die vermeintliche Notwendigkeit, die quasi in-
stinktive Ablehnung vieler der neuen medizintechnischen Mög-
lichkeiten auch noch rational begründen zu sollen, zu einem 
Rückgriff auf Argumentationen führt, die das, was sie leisten 
sollen, nicht leisten können. Eines dieser wenig tragfähigen
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Argumente ist das der „Naturwidrigkeit“ von Praktiken wie der 
Leihmutterschaft oder -  in Zukunft -  der Ektogenese, der voll-
ständigen Ersetzung der natürlichen Schwangerschaft durch 
geeignete Brutmaschinen. Ein typisches Beispiel: „Die Mutter-
Kind-Beziehung ist das natürlichste überhaupt denkbare Ver-
hältnis zwischen Menschen. Es durch technische Manipulation 
zu verhindern oder aufzuspalten, ist unmenschlich.“ (Benda, S. 
222; vgl. dazu auch van den Daele, S. 206) Daß die „Unnatürlich-
keit“ kein besonders gutes Argument gegen die Leihmutter-
schaft abgibt, wird aber bereits daran sichtbar, daß damit alle 
künstlichen Eingriffe zur Ermöglichung oder Erleichterung von 
Geburten verurteilt werden müßten, einschließlich vertrauter 
Methoden wie des Kaiserschnitts. Oder verletzt etwa auch der 
Kaiserschnitt „die basale Naturwüchsigkeit des Menschen“, de-
ren Respektierung nach Spaemann „naturrechtlich“ zu fordern 
ist (Spaemann 1983, S. 76)? Die Frage, die hier nahehegt, würde 
im Gegenteil lauten: Wieso ist „Naturwüchsigkeit“ überhaupt 
ein Wert? Schließlich ist nicht nur die gesamte Medizin, ja die 
ganze Kultur, darauf angelegt, den Zumutungen der Natur zu 
begegnen, der Mensch ist auch „von Natur aus“ darauf angewie-
sen, die äußere (und seine innere) Natur zu überformen und zu 
transformieren. Das „Unnatürliche“ ist keine Beeinträchtigung, 
sondern eine Bestätigung der menschlichen Würde.
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PRAKTISCHES

Frank Waterstraat

Die alltägliche 
Gewalt
Ein Unterrichtsvorschlag 
für Berufsbildende Schulen

Warum schon wieder Gewalt?

Gewalt ist überall. Wer daran zweifelt, 
lese aufmerksam seine Zeitung, höre 
genau die Nachrichten, gehe offenen 
Auges und Ohres durch die Straßen 
einer normalen Großstadt oder -  frage 
seine Schülerinnen und Schüler. Ich 
fragte meine Schülerinnen und Schüler 
an der Kreisberufsschule Nienburg/ 
Weser und fand, daß Gewalt in den 
verschiedensten Erscheinungsformen 
im Leben der Jugendlichen eine un-
übersehbare Rolle spielt. Die Beispiele 
sind vielfältig: die frei Haus gelieferte 
Gewalt in den Massenmedien, das Ge-
schäft mit dem Schauder auf Video, der 
Gruppendruck gegen den Außenseiter, 
der Vater, der Frau und Tochter schlägt, 
der Chef, der seine Lehrlinge wie Putz-
lappen behandelt -  die Liste ist nahezu 
beliebig ergänzbar. Das Spektrum 
reicht von offenem physischen Zwang 
bis zu subtilem psychischen Terror. 
Vielen Schülerinnen und Schülern ist 
das Problem bewußt, aber sie stehen 
ihm mit mehr Fragen als Antworten 
gegenüber, was je nach dem Grad der
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persönlichen Betroffenheit als mehr 
oder weniger bedrängend empfunden 
wird. In dieser Situation kann eine 
Klärung der Ursachen von Gewalt zu 
deren Überwindung helfen. Um zu ver-
hindern, daß dieses Thema den Ver-
schleißerscheinungen einer nur theore-
tischen oder ideologisierenden Be-
trachtung zum Opfer fallt, setzt dieser 
Entwurf in der Lebenswelt der Jugend-
lichen an. Es geht um ihren Alltag und 
die darin virulente Gewalt, die manch-
mal von einer erschreckenden Banali-
tät ist. Nur die Konsequenzen sind nicht 
banal, denn sie betreffen immer einen 
Menschen in seinen Enttäuschungen 
und verlorenen Hoffnungen.

Grenzziehung

Das Thema ist „uferlos“. Es geht im 
Rahmen dieses Entwurfs deshalb vor 
allem um eine in der unterrichtlichen 
Praxis verwendbare Orientierung. Die 
Anforderungen entsprechen dem, was 
einer Berufsfachschul-Klasse des ge-
werblichen oder wirtschaftlichen Be-
reiches „zumutbar“ ist.
Die theologischen, humanwissenschaft-
lichen und gesellschaftswissenschaftli-
chen Reflexionen wollen wichtige 
Merksteine der Diskussion des Themas 
andeuten und ggf. zu weiterer Lektüre 
ermuntern. Das Ziel dieses Entwurfs 
ist weniger die umfassende theoretische 
Durchdringung des Themas, als mehr 
ein Vorschlag zu seiner konkreten reli-
gionspädagogischen Umsetzung im 
Kontext Berufsschule.

Gewalt im Alten Testam ent 
oder „Soll ich meines Bruders 
Hüter sein?“

In der Deutung menschlichen Lebens 
durch die Urgeschichte ist der „außer-
paradiesische Mensch ein Brudermör-
der von Anfang an.“1 In dem tödlichen 
Konflikt zwischen Kain und Abel ist 
die Linie von nicht bearbeiteter Ag-
gressivität (Gen 4,5b) zu brutaler Ge-
walt (Gen 4,8b) typologisch dargestellt. 
Die Aufforderung, über diese Sünde zu 
herrschen, verhallt ungehört. Der 
Mensch post lapsum vermag die War-
nung Gottes nicht mehr gegen die Dy-
namik des Hasses zu setzen. Gottes 
Reaktion trägt anthropomorphe Züge 
des Entsetzens (Gen 4,10), in denen der 
archaische Schauder vor vergossenem 
Blut abgebildet ist. Zweierlei wird 
deutlich: Gott ist der Beschützer und 
Wächter des Lebens, der den mörderi-
schen Eingriff in seine Schöpfungsord-
nung nicht ungestraft läßt: Und mm -  
verflucht bist du ... (Gen 4,11). Gott ist 
aber auch derjenige, der den in seinem 
Verhältnis zu ihm und zu sich selbst 
durch einen tiefen „Riß“ (G. Ebeling)

Verwundeten am Leben erhält (Gen 
4,15f, vgl. 3,21).
Die Erfahrung der Abhängigkeit von 
einem Gott des Zornes und des Erbar-
mens ist grundlegend für den immer 
wieder angefochtenen Glauben Israels. 
Der Versuch, Gott unter den Bedingun-
gen der eigenen Sündhaftigkeit gerecht 
zu werden, hat sich in umfangreichen 
Rechtstexten niedergeschlagen, die das 
Verhältnis des Mitgliedes des auser-
wählten Volkes zu Gott und seiner 
Umwelt regeln wollen. Die Begründung 
aller Rechtsverpflichtung ist Gottes 
Heiligkeit: Ihr sollt heilig sein, denn 
ich bin heilig, der Herr, euer Gott (Lev 
19,2). Wer als Gewalttäter den Rah-
men der sakralen Ordnung verläßt, 
stellt sich außerhalb der Gemeinschaft 
(Gen 49,5f., Dtn 27,16-25). Gewalt er-
scheint allerdings gerechtfertigt bei der 
Ahndung von Gesetzesübertretungen 
(Dtn 13,5) und iri der Form des Heili-
gen Krieges (vgl. die sakrale Lagerord-
nung l.Sam 21,5f., das Einholen des 
Gottesbescheides Ri 1,1 und das der 
Schlacht vorangehende Opfer Ri 19,29). 
Den Feinden Israels wird dann im Stil 
moderner Massenvemichtung der Gar-
aus gemacht -  allerdings bleibt der Sieg 
die Gabe Gottes, und der Psalter warnt 
vor dem bloßen Vertrauen auf militäri- 
sehe Rüstung (cf. Ps 20,8). Das AT 
empfindet Gewalt gegen die Feinde Is-
raels über weite Strecken nicht als Pro-
blem. Aber es hat auch die weltum-
spannende eschatologische Vision des 
Friedens (Sach 9,10; Jes 2,4). Es kennt 
in seinem anthropologischen Realismus 
sehr genau die alltägliche Gewalt ge-
gen den Bruder, aber es glaubt an das 
letzte, heilende Wort Gottes.
Und es glaubt an die Verantwortung 
des Menschen, indem es zur Überwin-
dung der Folgen der Frage Kains auf-
ruft, Der Mensch soll seines Bruders 
Hüter sein.

Ich aber sage euch ... oder 
das Vertrauen Jesu

Jesu Stellung zur Gewaltffage wird 
deutlich aus seiner Bereitschaft, zu lei-
den und selbst den Gegner zu heilen (Lk 
22,50f., Mt 26,51-54). Seine Gewaltlo-
sigkeit entstammt „einer ursprüngli-
chen, in sich gültigen Erfahrung der 
Nähe Gottes“2, in der ein Vertrauen 
wirkt, „das die Angst vor dem Tod nicht 
mehr kennt und der Gewalt somit jegli-
ches Motiv entzieht.“3 Jesu Weg ins 
Leiden ist kein heroischer Nihilismus, 
der seine Pflicht tut und stirbt, wie es 
etwa der deutsche Offizier in Thomas 
Manns 'Zauberberg’ vorlebt. Jesus weiß, 
daß er aus der Einheit mit Gott nicht 
herausfallen kann, und dieses Wissen 
kann nur im Glauben ergriffen werden. 
Es ist Gabe, nicht Verdienst. Vor dem 
Problem der tatenlosen Hinnahme von

Gewalt stehen wir weiter voller Hilflo-
sigkeit: Verantwortlichkeit „heißt ange-
sichts der wehrlosen Opfer von Gewalt 
selbst zu Mitteln der Gewalt greifen zu 
müssen.“4 Heißt es das? Oder ist es so, 
„daß es im Sinne des Christentums ei-
gentlich keinen Wert gibt, der eine Ge-
walttat vor Gott rechtfertigen könnte?“6 
Wenn schon Jesus selbst auf die gewis-
sermaßen militärische Unterstützung 
der Legionen der Engel verzichtet (Mt 
26,33)? Noch einmal: Diese Haltung setzt 
ein Gottesverhältnis voraus, dessen Tiefe 
Geschenk und nicht Verdienst ist. Das 
Prae dieses Indikativs ist bei jedem Ver-
mittlungsversuch in Katechese oder 
Homilie zu beachten -  ansonsten feiert 
die Werkgerechtigkeit fröhliche Urständ. 
Das -  wie schon Freud konstatierte -  
dem natürlichen Empfinden zuwider-
laufende Gebot der Feindesliebe (Mt 
5,38-48) ist ebenfalls nur vor dem Hin- 
tergund einer unauflöslichen Bindung 
an Gott verständlich. Der Verzicht auf 
den eigenen Anspruch im Vertrauen auf 
Gott verhindert die Eskalation und dient 
dem Leben. In der gegenwärtigen poli-
tischen Diskussion um die Asylfrage 
kann demjenigen, der sich als Christ 
betrachtet, das biblische Zeugnis von Lev 
19,33f. und Mt 25,31-46 die Richtung 
weisen. Es gibt keinen Bereich, in dem 
der Jünger Jesu nicht an Jesu Wort ge-
bunden wäre. Entscheidend ist „der 
mutige und kräftige Einsatz der Liebe, 
nicht jene Unschuld, die sich überall 
aus dem Spiele halten will.“6 
Gegenüber dem AT ist das NT eindeu-
tiger in seiner Ablehnung von Gewalt. 
Das NT unterscheidet nicht mehr zwi-
schen der Gewalt gegen den Feind und 
der gegenüber dem Nächsten, sondern 
sieht den Menschen in der Verwandt-
schaftssituation der gemeinsamen Got-
teskindschaft (Röm 13,8). Der Christ 
ist seines Bruders Hüter, gerade in der 
Alltäglichkeit und Banalität der An-
wendung von Gewalt oder dem Verzicht 
darauf: Ich war fremd, und ihr habt 
mich beherbergt.

Evolution oder Eschatologie: 
die Hoffnung auf Verwandlung

Am Ende seines Buches „Das soge-
nannte Böse“7 formuliert Konrad Lo-
renz sein Credo: „Ich glaube an die 
Macht der menschlichen Vernunft, ich 
glaube an die Macht der Selektion.“8 
Dieser Satz am Ende seiner ethologi- 
schen Untersuchung zur Naturge-
schichte der Aggression ergibt sich für 
Lorenz aus seinen Beobachtungen an 
verschiedenen Gänsearten und Fischen, 
deren Resultate er auf die vermutliche 
Entwicklung des Menschen überträgt. 
Die Parallelen zwischen tierischem und 
menschlichem Verhalten sind frappant. 
So beobachtet Lorenz, daß „ein enger 
Zusammenhang zwischen Färbung,

18



Aggressivität und Ortstreue“9 besteht. 
Das zorngerötete Gesicht eines wüten-
den Menschen, die Verwendung der 
auch bei Tieren als Wamfarben einge-
setzten Töne, Rot, Weiß und Schwarz 
etwa bei der ehemaligen Reichskriegs-
flagge und die Aggressivität von ‘ort-
streuen’ Dorfbewohnern gegen den 
Fremden erinnern an Lorenz’ Ergeb-
nisse. Oder man denke an Streetgangs, 
die ihr 'Revier’ verteidigen, an Fußball- 
rowdies und 'ihre’ Kurve im Stadion 
oder an die Zäune zwischen handtuch-
großen Reihenhausgrundstücken. 
Aufschlußreich für das Thema ist auch 
Lorenz’ These, daß die Selektion sich 
„in verderbenbringende Sackgassen 
verirrt“10, „wenn der Wettbewerb der 
Artgenossen, ohne Beziehung zur au- 
ßerartlichen Umwelt, allein Zuchtwahl 
treibt.“11 Dieses sieht er beim Menschen 
besonders als gegeben an, seit der 
Mensch in immer zunehmendem Maß 
seine früher bedrohliche Umwelt zu be-
herrschen lernt. Hier liegt die Ursache 
für den Stau von Instinktbewegungen, 
die gerade bei der Aggression zu einer 
erheblichen Schwellenerniedrigung des 
auslösenden Reizes führen. Als Beispiel 
können die Aggressionen einer lange 
auf engem Raum zusammengezwunge-
nen Schiffsbesatzung dienen oder die 
plötzlich im Achtbettzimmer der Ju-
gendherberge explodierenden Konflik-
te nach drei Regentagen ohne 'Auslauf. 
Eine weitere These betrifft direkt das 
alltägliche Problem der Gewalt gegen 
Ausländer. Lorenz registriert die Bil-
dung von „Scheinarten“12, „was viele 
primitive Stämme offensichtlich tun, in 
deren Sprache das Wort für den eige-
nen Stamm synonym ist mit 'Mensch’“.13 
Die neonazistische Hetzpropaganda 
verfahrt ähnlich.
Last but not least warnt Lorenz vor den 
Folgen des Versagens „beschädigungs- 
verhindemder Hemmungsmechanis- 
men“14, d.h. der Unterbrechung des Zu-
sammenhangs zwischen der Wirksam-
keit der Bewaffnung einer Spezies und 
der Hemmung, diese Waffen gegen den 
Artgenossen einzusetzen. Der drohende 
Overkill wäre die extreme Folge, Tot-
schlag und schwere Körperverletzung bei 
alltäglichen Prügeleien ist die 'normale’. 
Lorenz’ Ergebnisse können der Bewußt- 
werdung eigener und fremder Automa-
tismen in Konflikten dienen, in deren 
Durchbrechung sich die Würde des 
Menschen ausdrückt. Vor allem, wenn 
man sich klarmacht, „daß auch die 
Schimpansen schon, wenn sie sich zum 
sozialen Angriff aufstacheln wollten, 
rhythmische Geräusche hervorbrin-
gen.“15 Der Militärmusiker hört’s mit 
Befremden, der Heavy-Metal-Fan auch. 
Sigmund Freuds Credo lautet ähnlich 
wie das von Konrad Lorenz: „Auf die 
Dauer kann der Vernunft und der Er-
fahrung nichts widerstehen.“16 Den 
Zeitpunkt der Verwirklichung dieser

Hoffnung vermag er nicht zu formulie-
ren, und für sich selbst zog Freud die 
Konsequenz eines heroischen Pessi-
mismus. Er sieht im Liebesgebot die 
Schranke gegen den mächtigsten, un-
erbittlichsten Feind der Kultur, den 
Todestrieb in seiner äußeren Manife- 
stierung als Aggression. Freud gelangt 
erst spät17 aufgrund des Selbstbestra-
fungsbedürfnisses bei Melancholikern 
zur Annahme eines selbständigen Ag-
gressionstriebes, der auf die Introjekti- 
on der elterlichen Autorität als Über-
leit zurückgeht. Diese Introjektion ist 
durch den Ödipus-Komplex und die Ab-
hängigkeit des Kindes von den Eltern 
mit einer doppelten Aggression bela-
stet. Therapeutisch schlägt Freud die 
Beseitigung der Ursachen der Aggres-
sion und die Stärkung des Gemein-
schaftsgefühles vor. Wichtig für die un- 
terrichtliche Situation oder das seel- 
sorgerliche Gespräch ist, daß Freud 
'Aggression’ für ein Problem der indivi-
duellen Psychologie hält, dessen Bear-
beitung durch die gesellschaftlichen 
Umstände zwar behindert oder geför-
dert, aber nicht entschieden wird. Freud 
behaftet den Menschen bei seiner Per-
sönlichkeit.
Hierin gewichtet die Frustrations-Ag- 
gressions-Hypothese John Dollard’s 
(1937) anders, die das Übel nicht in der 
Natur des Menschen ansiedelt, sondern 
in den begegnenden Umständen. Diese 
These betont Freiheit und Chance des 
Menschen, würde aber von Lorenz und 
Freud als unbegründet optimistisch 
angesehen werden.
Die Lempsychologie (A. Bandura, R.H. 
Walters) geht davon aus, daß Aggressi-
on durch Aggression gelernt und einge-
übt wird -  wer mag, werfe einen Blick 
auf einen Exerzierplatz.
Was bleibt? Es bleibt die Feststellung, 
daß monokausale Erklärungsmodelle 
dem Phänomen nicht gerecht werden. 
Diese Feststellung sollte auch im Un-
terricht deutüch werden. Deutüch wer-
den sollte im RU auch, daß die Hoff-
nung etwa von Apoc 21 über die Hoff-
nung der immanenten kausal-empiri-
schen Theorien hinausgeht, und daß 
der anthropologische Realismus der Bi-
bel (Scharfenberg) mit seinem Begriff 
von Sünde die Verstrickung des Men-
schen in seine Triebe und Automatis-
men genauso ernst, wenn nicht ernster 
nimmt wrie die vorgestellten Theorien. 
Diese Theorien können gemeinsam mit 
der biblischen Anthropologie helfen, den 
Fragen: Was können wir wissen? Was 
sollen wir tun? Was dürfen war hoffen? 
näher zu kommen.

Didaktisch-methodische
Überlegungen

Das vorgelegte Modell soll in einer 
durchschnittlichen Berufsfachschul-

Klasse realisierbar sein. Die Jugendli-
chen sollen mit den Erfahrungen aus 
ihrer Lebenswelt zu Wort kommen und 
Modelle des Umgangs mit Aggressivi-
tät kennenlemen, die für sie nachvoll-
ziehbar und wünschenswert erscheinen. 
Je nach der Zusammensetzung der 
Gruppe werden die affektiven oder die 
kognitiven Aspekte des Themas stär-
ker gewichtet werden müssen; ent-
scheidend bleibt die Verortung in der 
Lebenswelt der Schülerinnen und 
Schüler. Die an äußere Reize gewohn-
ten Jugendlichen erhalten verschiede-
ne Medien, die einen Teilaspekt des 
Themas exemplarisch verdeutlichen, 
z.B. den Film „Der Tod der Ratte“ zum 
Thema 'Aggressionsauslösende Ar-
beitswelt’ oder eine kurze Zeitungsno-
tiz zum Thema 'beschädigungsverhin-
dernde Hemmungsmechanismen’ (Lo-
renz).
In wechselnden Arbeitsformen soll der 
Umgang mit eigener Aggressivität 
praktisch erprobt werden, so daß Grup-
penprozesse in den Unterricht einbezo-
gen werden. Die Schüler sollen reali-
sieren, daß man eigener und fremder 
Aggressivität nicht nur hilflos ausge-
liefert sein muß.
Die Einheit ist auf fünf Einzelstunden 
hin angelegt, so daß Raum für wech-
selnde Arbeitsformen gegeben ist.
In der Art der Behandlung des Themas 
sollen die Schüler auch erfahren, daß 
der Unterrichtende von Aggressivität 
genauso betroffen ist wie sie und nicht 
in „heiliger“ Reinheit darüber schwebt:20 
auch für ihn gilt Röm 7.
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Verlaufsskizze

1. Stunde:
a) OH-Folie „geballte Faust“ (M l)

Assoziationen zum Thema ‘Gewalt’ (Tafel)
b) Texte: Konrad Lorenz: Das sogenannte Böse, Re-

vierverhalten bei Buntbarschen (M2) / D. Claes- 
sens: Instinktresiduen. (M3)

c) Gruppenarbeit; Unterrichtsgespräch: Parallelen 
zu menschlichem Verhalten. Ursachen für Gewalt 
in Thesen darstellen.

d) Zusammenfassen der Ergebnisse.

2. Stunde:
a) Film „Der Tod der Ratte“

drei Beobachtungsgruppen: - was löst bei dem
Arbeiter Gewalt aus?
-  die Rolle der Ehefrau
-  die Empfindungen des Kindes

b) Vorstellung und Diskussion der Beobachtungser-
gebnisse

c) aggressionsauslösende Faktoren auf OH-Folie 
sammeln

d) Rollenspiel: die Rollen ‘Arbeiter’, ‘Frau’ und ‘Kind’ 
aus dem Film, spielererisch Möglichkeiten für die 
Unterbrechung der Aggressionskette vorstellen.

3. Stunde:
a) Zeitungsmeldung über eine Schlägerei 

Schüler nehmen Stellung
b) Film „Abraham ein Versuch“ (das Milgram-Ex-

periment)
anschl. Unterrichtsgespräch: - warum befolgen

die Versuchspersonen den Befehl des Leiters?
— beschreiben Sie das Profil eines Menschen, der 

sich diesen Befehlen wider setzen würde!
-  Nennen Sie gesellschaftliche Gruppen, bei de-

nen der blinde Gehorsam gefährliche Auswir-
kungen haben kann!

c) Zusammentragen der Antworten

4. Stunde:
a) Arbeitsblatt „Der W olf von Gubbio“ (M4)

(Legende aus dem Leben des Franz von Assisi)
b) Unterrichtsgespräch: Beschreiben Sie die einzel-

nen Schritte, die den tödlichen Konflikt lösen!
c) Tafel: franziskanisch-jesuanisches Modell der 

Feindeshebe
d) Rollenspiele: in 4 Gruppen soll dieses Modell in 

typischen Lebenssituationen der Jugendlichen 
durchgespielt (Schule, Familie, Disco, Clique ...) 
und die Relevanz dieses Modells erörtert werden.

5. Stunde:
a) Arbeitsblatt M5 „Haß oder Liebe” 

stille Lektüre
b) Vergleich dieses Textes mit dem „Der W olf von 

Gubbio“ -  Finden Sie Unterschiede heraus. 
(Unterrichtsgespräch)

c) Arbeitsgruppen: Suchen Sie nach Elementen in 
ihrem Leben, die ein Grundvertrauen begründen 
könnten.
(Zusatzmaterial M6)



M2

Konrad Lorenz: Revierverhalten

Diese Stelle, die Revier-“Grenze“, ist also 
keineswegs auf dem Erdboden eingezeich-
net, sondern ausschließlich durch ein Kräf-
tegleichgewicht bestimmt und kann, wenn 
sich dieses im geringsten ändert, sei es auch 
nur, daß einer der Fische gerade vollgefres-
sen und daher faul ist, an einer anderen 
Stelle, etwas näher dem Hauptquartier des 
Gehemmten liegen. Ein altes Beobach-
tungsprotokoll über das Revierverhalten 
zweier Paare des Zebrabuntbarsches mag 
dieses Schwanken der Reviergrenzen illu-
strieren. Von vier in ein großes Becken ein-
gesetzten Fischen dieser Art besetzte sofort 
das stärkste Männchen A die linke, hintere, 
untere Ecke und jagte die drei übrigen Fi-
sche mitleidlos im ganzen Becken umher, 
mit anderen Worten, er beanspruchte das 
ganze Aquarium als „sein“ Revier. Nach ei-
nigen Tagen hatte sich Männchen B ein 
winziges Plätzchen dicht unter der Oberflä-
che in der diagonal gegenüberliegenden 
rechten, vorderen Raumecke des Beckens 
zu eigen gemacht und hielt hier den Angrif-
fen des ersten Männchens tapfer stand. Das 
Besetzen eines Raumgebietes nahe der 
Oberfläche ist gewissermaßen eine Ver-
zweiflungsmaßnahme von seiten des Fi-
sches, der große Gefahren in Kauf nimmt, 
um sich gegen den überlegenen Artgenos-
sen durchzusetzen, der aus den schon er-
wähnten Gründen in solchen Gegenden we-
niger entschlossen angreift. Der Besitzer 
eines solchen gefährdeten Revieres hat die 
Oberflächenfurcht des bösen Nachbarn zum 
Verbündeten. Im Laufe der nächsten Tage 
wuchs der von B verteidigte Raum zuse-
hends und dehnte sich vor allem mehr und 
mehr nach unten aus, bis er schließlich sei-

nen Standplatz in die rechte, vordere, unte-
re Aquarienecke verlegt und damit ein voll-
wertiges Hauptquartier erkämpft hatte. 
Nun erst hatte er A gegenüber gleiche 
Chancen und drängte diesen rasch soweit 
zurück, daß beide Fische das Becken in zwei 
annähernd gleich große Gebiete geteilt hat-
ten. Es war ein schönes Bild, wie die beiden 
dauernd die Grenze patrouillierend, einan-
der drohend gegenüberstanden. Dann, ei-
nes Morgens, taten sie dies aber wieder ganz 
rechts im Becken, auf B’s ursprünglicher 
Seite, kaum einige Quadratdezimeter Bo-
dens nannte dieser nunmehr sein eigen! Ich 
wußte sofort, was geschehen war: A hatte 
sich verpaart, und da bei allen großen 
Buntbarschen die Aufgabe der Revierver-
teidigung von beiden Gatten treulich geteilt 
wird, hatte B nunmehr einem verdoppelten 
Druck standzuhalten, der sein Revier ent-
sprechend zusammengepreßt hatte. Schon 
am nächsten Tag standen die einander 
frontal androhenden Fische wieder in der 
Mitte des Beckens, aber nun waren ihrer 
vier, denn auch B hatte eine Gattin errun-
gen, so daß das Gleichgewicht der Familie 
A  gegenüber wiederhergestellt war. Eine 
Woche später wieder fand ich die Grenze 
ganz weit nach links hinten, in das A-Ter- 
ritorium hinein verschoben, und der Grund 
dafür war, daß das Ehepaar A soeben abge-
laicht hatte, und da nunmehr immer einer 
der Gatten mit dem Bewachen und Pflegen 
der Eier beschäftigt war, konnte sich nur 
jeweils einer von ihnen der Grenzverteidi-
gung widmen. Als kurz darauf das Ehepaar 
B ebenfalls gelaicht hatte, war die vorheri-
ge, gleichmäßige Raumverteilung alsbald 
wiederhergestellt.

K. Lorenz, „Das sogenannte Böse”, dtv München 1974/199016, S. 43/44
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M3

Von Menschen und Tieren
oder: Was von Instinkten übrigbleibt 

-Instinktresiduen-

Bisher war von Instinkten die Rede. Was sind 
dann „Instinktresiduen“? Sollen sie gegen „In-
stinkte“ abgesetzt werden, dann bleibt eigent-
lich nur der Weg, ihnen die „Wallungen“ zuzu-
schreiben, die durch Stärke und Geschwindig-
keit des Stroms an Energie bedingt sind, der 
innerhalb der Instinkte den permanenten An-
trieb liefert. Hierunter könnte:
1. das Ansprechen auf das Unwahrscheinliche 

(leuchtende Farben, „auffällige“!!) Formen 
und Geräusche etc.) gemeint sein, das sich 
als „Anregung etwas zu tun“ äußert,

2. das Angeregtwerden durch eine Situation, 
etwas zu tun, und

3. die Stimulation in einer Gruppe, parat he-
gende Residuen von Dominanz- und Aus- 
zeichnungsbedürfhis zur Geltung zu bringen. 
... Unwahrscheinliche Farben, Formen und 
bestimmte modulierte Geräusche, hohe Töne 
und gewaltige akustische Äußerungen -  auch 
der unbelebten Natur -  „erregen“: nicht mehr 
ein System, das für sie als Antwort eine spe-
zifische Reaktion bereit hat, sondern beim 
Menschen ein System, das nur noch die Be-
reitschaft zur Aktion an sich hat. Wird dieses 
System von ursprünglichen „Auslösern“ an-
gesprochen, dann gibt es nur eine diffuse, 
mehr oder minder stürmische Erregung, wie 
wir sie beim Sehen von roter Farbe, beson-
ders als Lichtreklame, von bizarren Symbo-
len unbekannten Sinnes, Hören von Melodi-
en und Empfinden bestimmter ungewöhli- 
cher Gerüche erfahren und kennen.

Diese Erregung kann dann in den Dienst von 
sozio-kulturellen Verhaltensweisen gestellt 
werden, z.B. kann Werbungssymbolik (Farbe, 
Form, Töne) per diffuse Erregung umgemünzt 
werden in Kaufverhalten. Der Hintergrund für 
die Verhaltensweise „Kaufen“ ist dadurch gege-
ben, daß der Mensch dazu stimuliert wurde, 
etwas überhaupt zu tim. Es gibt Zustände erreg-
ter „Erfüllung“, in denen gar nicht gewünscht 
wird, etwas über diese Erregung hinaus „zu tun“. 
Sie ist es, die „getan“ wird. Den Menschen kenn-
zeichnet es, daß er die gemeinte Stimulation 
durch das Außergewöhnliche auch zum Selbst-
genuß „verwenden“ kann -  wie die deutsche 
Sprache so schön sagt. Sicher ist es eine beson-
dere Kunst, diesen Zustand des Stimuliertseins 
ohne „weitere“ Tätigkeit auszuhalten. Aber der 
Mensch hat bekanntlich die raffiniertesten 
Techniken entwickelt,
Erregungen hinzudehnen, als ob er jeweils wüß-
te (und oft weiß er es natürlich), daß mit der

aus: D. Claessens: Instinkt -  Psyche -  Geltung, Köln/Opladen

Handlung auch die Erregung „abgefahren“, 
konsumiert wird, mindestens wird die Erregung 
verändert, und daß das fast immer auch Ver-
minderung bedeutet, liegt nahe. Ein Anzeichen 
dafür, daß die Sache tiefer geht, d.h. das „Resi-
duum“ noch -  oder: doch -  tiefer verankert ist, 
ist der Umstand, daß der Mensch nicht lange in 
diesem Zustand verharren kann, oder, statistisch 
gesehen, d.h. im Durchschnitt, verharrt, son-
dern bald beginnt, spezifisch zu handeln. Dieser 
-  relativ frei gewählten — spezifischen konkre-
ten Verhaltensweise, in der er dann den Ge-
fühlsstau einströmen läßt, geht unter Umstän-
den, wenn die Alternativen nicht deutlich sind 
wie an einem langeweilekranken bürgerlichen 
Sonntagnachmittag, eine Phase des diffusen 
Suchens voraus (diffuses Appetenzverhalten!), 
das dann die Stelle der spezifischen Aktion ein-
nimmt und einnehmen kann, weil es ja auch 
Handlung ist. Dann „drängt aber alles“ nach 
Konkretem, und sei es der Schnapsflasche. End-
lich hat damit der zweite, tiefere Teil des In-
stinktresiduums sein Ziel erreicht, daß nämlich 
Aktivität abströmen kann, das etwas getan 
werden kann, daß man -  er, der Mensch -  sich 
verhält. Wie, ist relativ gleichgültig.
Eine Melodie stimuliert mich, ich werde „ange-
regt“, erhebe mich, blicke herum, um ein Ziel für 
die Abfuhr dieser Erregung zu suchen, greife 
eine Flasche und gieße mir einen kräftigen 
Schluck ein, trinke. Damit ist nicht nur „Entla-
stung“ von der Stimulation erfolgt und Lust ge-
wonnen (von der sekundär stimulierenden Wir-
kung, die möglicherweise der Schnaps haben 
mag, sei hier abgesehen), sondern dies Verhal-
ten bedeutet auch insofern Belastung, als sogar 
die Wiederholung dieses simplen Vorganges -  
des Schnapsgenießens -  in der ersten Frische 
nicht mehr möglich ist, ja sich vielleicht „verbie-
te“!!). Eigenartigerweise kann also duchaus die 
Sättigung einer diffusen Anregung durch ge-
wählte Handlung, im Sinne der Abfuhr und des 
Lustgewinns Frustration über die verlorene 
Möglichkeit nach sich ziehen. 
Frustrationsgefühle sind nun am einfachsten 
durch Handeln, nämlich Aggression in zugelas-
sener oder nicht zugelassener Form, aufzulösen. 
Diffuse, nicht „eingeplante“ Anregung wird da-
her, falls sie nicht direkt Verhalten in Gang 
bringt, das einem Plan entspricht und insofern 
„sitzt“, sehr häufig in einer ersten Phase relativ 
diffuses Verhalten produzieren, um dann über 
die damit entstehende feine Aggression in kom-
pletteres Verhalten einzumünden.

1968 S. 116-119
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Von dem heiligen Wunder; das Sankt Franziskus wirkte, 
indem er den wilden Wolf von Gubbio bekehrte

M4

Zu der Zeit, als Sankt Franziskus in der Stadt und 
dem Bezirk Gubbio weilte, erschien dort ein ungeheu-
er schrecklicher und wilder Wolf, der nicht nur die 
Tiere, sondern auch die Menschen fraß. Darob lebten 
alle Bürger in Furcht und Schrecken, denn oftmals 
lief er durch die Stadt. Alle gingen schließlich nur 
bewaffnet, wenn sie ihr Haus verließen, gerade, als 
wenn sie in den Kampf zögen, und doch hätte ein 
einzelner, wenn er dem Wolf begegnet wäre, sich 
nicht gegen ihn wehren können. Zuletzt kamen die 
Leute von Gubbio so weit, daß niemand es wagte, 
auszuziehen.
Der heilige Franziskus aber hatte Mitleid mit den 
Bewohnern der Stadt, und er beschloß, den Wolf auf-
zusuchen, obwohl die Männer es ihm widerrieten. Er 
machte das Zeichen des Kreuzes, zog mit seinen Ge-
lahrten durch die Gefilde, voller Zuversicht auf Got-
tes Hilfe. Und da die anderen nach einer Weile zö-
gerten, ihn zu begleiten, so ging er allein nach jener 
Gegend, wo der Wolf hauste. Und siehe! Es geschah 
vor den Augen vieler Bürger, die gekommen waren, 
das Wunder zu sehen, daß jener Wolf mit offenem 
Rachen auf Sankt Franziskus losrannte; doch als er 
sich ihm näherte, machte Sankt Franziskus über ihm 
das Zeichen des heiligen Kreuzes, rief ihn zu sich und 
sprach zu ihm also: Komm her, Bruder Wolf, ich 
gebiete dir im Namen Christi, nimmer Böses zu tun, 
weder mir noch irgendeinem anderen!“ O Wunder! 
Sowie Sankt Franziskus das Zeichen des Kreuzes 
gemacht hatte, schloß der fürchterliche Wolf den Ra-
chen und hemmte seinen Lauf. Und als er den Befehl 
vernommen hatte, kam er sanftmütig wie ein Lamm 
heran und legte sich dem Sankt Franziskus zu Füßen 
nieder.
Da sprach Sankt Franziskus also zu ihm: „Bruder 
Wolf, du hast hier viel Böses getan und mancherlei 
arge Missetat, indem du Gottes Geschöpfe gegen sein 
Gebot vernichtet und getötet hast, und nicht nur die 
Tiere hast du ums Leben gebracht und gefressen, du 
hast auch gewagt, die Menschen zu töten, die im 
Ebenbilde Gottes geschaffen sind. Deshalb verdienst 
du den Tod durch den Galgen als ein schuldbeladener 
Dieb und Mörder. Und alle Welt schreit und murrt 
wider dich und alle Lande hier sind dir feind. Ich 
aber, Bruder Wolf, ich will Frieden stiften, zwischen 
dir und diesen. Du sollst ihnen fürderhin nicht mehr 
schaden, sie aber werden dir all deine früheren Mis-
setaten vergeben und weder die Menschen noch die 
Hunde sollen dich künftig verfolgen!“ - 
Als der Wolf diese Worte vernommen hatte, wedelte 
er mit dem Schweif und gab durch seine Blicke, durch 
Bewegungen und durch Neigen seines Kopfes zu ver-
stehen, daß er einverstanden sei mit dem Vorschläge 
des heiligen Franziskus und ihn annähme. Und Sankt 
Franziskus sprach wiederum: „Bruder Wolf, da du 
eingewilligt hast, diesen Frieden zu schließen und zu 
halten, so verspreche ich dir, ich will dafür sorgen, 
daß dir, solange du lebst, diese Männer deine Kost 
darreichen, daß du künftig nicht mehr Hunger lei-
dest; denn ich weiß wohl, daß du nur, weil du Hunger 
littest, alles Böse getan hast. Doch da ich diese Gunst

Übersetzung aus dem Italienischen: F. Waterstraat

dir erwirkte, so will ich, Bruder Wolf, daß du mir 
versprechest, nimnmermehr weder Mensch noch Tier 

' Schaden zu tim -  versprichst du mir das?“
Und der Wolf gab durch Neigen des Kopfes deutlich 
kund, daß er es versprach. Und Sankt Franziskus 
redete weiter zu ihm also: „Bruder Wolf, ich will dein 
feierliches Gelöbnis für dieses Versprechen, damit ich 
dir vertrauen kann!“ Und Sankt Franziskus streckte 
ihm seine Hand entgegen, um sein Gelöbnis zu emp-
fangen, und der Wolf erhob seine Tatze und legte sie 
freundlich in die Hand des heiligen Franziskus und 
gab, so gut er er vermochte, sein Treuegelöbnis.
Da sprach Sankt Franziskus: „Bruder Wolf, ich befehle 
dir im Namen Jesu Christi, ohne Zögern mit mir zu 
kommen. Wir wollen gehen und diesen Frieden im 
Namen Gottes bekräftigen.“ Und der Wolf ging mit 
ihm, gehorsam wie ein sanftes Lamm.
Als das die Bürger sahen, verwunderten sie sich gar 
sehr; und sofort erfuhr man dieses seltsame Ge-
schehnis in der ganzen Stadt.
Da eilte alles Volk, Mann und Weib, groß und klein, 
jung und alt, auf den Marktplatz, um den Wolf mit 
dem heiligen Franziskus zu sehen. Wie nun alle diese 
Menschen versammelt waren, hub Sankt Franziskus 
an, ihnen zu predigen und sagte ihnen unter anderem, 
wie Gott ihnen für ihre argen Sünden und Missetaten 
solche Strafen auferlege, daß aber die Flammen der 
Hölle, deren Glut für die Verdammten ewig währe, 
weit furchtbarer seien als der Grimm des Wolfes, der 
nur den Körper zu töten vermöge.
Als Sankt Franziskus seine Predigt beendet hatte, 
sprach er: „Höret meine Brüder! Bruder Wolf, der vor 
euch steht, hat mir versprochen und gelobt, Frieden 
mit euch zu halten und euch in keiner Weise zu 
schaden. So versprecht denn auch ihr, an jedem Tage 
ihm, was er benötigt, zu reichen. Und ich will für ihn 
bürgen, daß er den Friedenspakt getreulich halten 
wird.“ Da versprach das ganze Volk einstimmig, ihn 
dauernd zu beköstigen. Und Sankt Franziskus sprach 
vor allen zu dem Wolfe: „Und du, Bruder Wolf, ver-
sprichst du diesem Volke, den Friedenspakt zu wah-
ren, keinem zu schaden, weder Mensch noch Tier, 
noch irgendeinem Lebewesen?“ Und der Wolf kniete 
nieder, neigte den Kopf und bekräftigte mit freundli-
chen Gebärden des Leibes, des Schweifes und der 
Ohren, wie er es vermochte, daß er den Pakt in jeder 
Hinsicht wahren wolle. Sprach Sankt Franziskus: 
„Bruder Wolf, ich will, daß, wie du mir vor den Toren 
Treue gelobt, du auch innerhalb der Stadt vor allem 
Volke mir dein Wort verpfändest, daß du mich nimmer 
hintergehen wirst, nachdem ich für dich gebürgt habe.“ 
Da erhob der Wolf seine Tatze und legte sie in Sankt 
Franziskus Hand.
Der Wolf lebte noch zwei Jahre in Gubbio. Er ging 
zutraulich von Haus zu Haus, von Tür zu Tür, ohne 
irgendwem ein Leid zuzufugen und ohne daß ihm ein 
Leid widerfuhr; und er wurde liebevoll von allen ge-
futtert. Und wenn er durch den Ort von Haus zu 
Haus ging, bellte niemals ein Hund hinter ihm her. 
Schließlich nach zwei Jahren starb Bruder Wolf an 
Altersschwäche.
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M5

Zum Zusammenhang von Gewalt und Haß
Im Mai 1971 hat die Evangelische Akademie 
Tutzing auf dem Schwanberg eine Tagung zum 
Thema „Glauben und Gewalt“ durchgeführt und 
in den „Tutzinger Heften“ Heft 10 (1971) doku-
mentiert. In seinem Referat „Gewalt und Macht. 
Ethische Überlegungen“ führt Martin Honecker 
u.a. aus (S. 76-78):

Haß läßt sich nicht domestizieren, allenfalls 
kultivieren. Er macht aber gewiß blind gegen 
die Stimme des Gewissens und die Argumente 
der Vernunft.
Der Haß als Antrieb zur Gewalt ist unverein-
bar mit dem christlichen Verständnis von Ver-
söhnung und Liebe. Der Gegensatz zur Liebe 
ist nicht einfach der Gebrauch von Gewalt, 
sondern der Haß. Christlicher Glaube zielt auf 
Versöhnung und kommt von der Versöhnung 
her. Versöhnung will nicht die Vernichtung 
des anderen, sondern sie bietet ihm das Ange-

bot neuer Gemeinschaft. Versöhnung zielt auf 
eine neue Rechtsordnung unter Einschluß des 
Friedens. Nach der Botschaft des Neuen Te-
staments ist draum die Feindesliebe (Mt 5,43ff.; 
Röm 12,14-20; 1. Kor 4,12) die ethische Konse-
quenz der Versöhnung. Feindesliebe und Ver-
söhnungsbereitschaft sind unvereinbar mit dem 
Haß. Dabei gründen sie auf personalen Grun-
dentscheidungen - theologisch gesprochen: Ihre 
Ermöglichung ist der Glaube an Gottes ge-
schehene Versöhnung. Zwar mag es auch ra-
tional betrachtet klug sein, dem Gegner eine 
Überlebenschance zu lassen, um in ihm eben 
nicht die letzten Widerstandskräfte zu mobili-
sieren, sondern ihn zur Übergabe zu ermun-
tern. Aber Feindesliebe ist mehr. Sie will nicht 
die Widerstandskraft des Gegners schwächen, 
sondern ihn trotz seiner Feindseligkeit als das 
von Gott geschaffene und geliebte Geschöpf 
annehmen.

Andeutungen zu Wegen aus der Gewalt
M6

Der Neutestamentler Gerd Theißen geht der Fra-
ge nach, welche Rolle der „Sündenbock“-Gedanke 
bei der Entstehung von Glaube und Gemeinde 
im Urchristentum gespielt haben kann. Er 
kommt, auch mit Hilfe psychologischer Katergo- 
rien, u.a. zu dem Ergebnis:

Normalerweise wird der Sündenbock in die 
Wüste geschickt, um alle Spannungen der Ge-
meinschaft dorthin mitzunehmen (Lev 16,10). 
Niemand kümmert sich mehr um ihn. Gerade 
seine Ausstoßung ist entlastend. Die Jesusbe-
wegung aber identifizierte sich weiterhin mit 
ihrem „Sündenbock“. Sie schrieb ihm die Kraft 
zu, über den Sühnetod zu triumphieren. Sie 
machte ihn zum Herrscher. Jene Form der Da-
seinsbewältigung, die durch Verinnerlichung 
negativer Erfahrungen die Kraft gewinnt, sich 
über Leiden, Spannungen und Schuld zu erhe-
ben, fand hier ihr ergreifendes Symbol*: Das 
Opfer wurde zum Priester, der Gerichtete zum 
Richer, der Ohnmächtige zum Weltenherm, der 
Ausgestoßene zum Zentrum der Gemeinschaft. 
Das ist zweifellos etwas Großartiges, etwas 
Einzigartiges. Es scheint, als hätte die 
Menschheit für einen Augenblik die Überwin-
dung des alle menschliche Beziehungen vergif-
tenden Sündenbockkomplexes erfahren. Die 
sozialen Beziehungen müßten ganz anders

aussehen, wenn diese Symbole intemalisiert 
und Einfluß auf unser Verhalten gewinnen 
würden.
Halten wir fest: Eine kleine Außenseitergruppe 
experimentierte in einer aus den Fugen gerate-
nen Gesellschaft, die unter einem Übermaß an 
Spannungen, Druck und Aggressionen litt, mit 
einer Vision von Liebe und Versöhnung, um die 
Gesellschaft von innen heraus zu erneuern. Da-
bei handelte es sich nicht um aggressionsarme 
Menschen, die von den Spannungen ihrer Zeit 
unberührt geblieben waren. Manches spricht für 
das Gegenteil. Viel Aggression konnte in Kritik 
an Reichtum und Besitz, Pharisäern und Prie-
stern, Tempel und Tabus umgesetzt und so in 
den Dienst der neuen Vision gestellt werden. 
Ein großer Teil von Aggression wurde umge-
lenkt, verschoben, projiziert, tramsformiert und 
symbolisiert. Erst diese Aggressionsverarbeitung 
schuf Raum für die neue Vision von Liebe und 
Versöhnung, in deren Mittelpunkt das neue 
Gebot der Feindesliebe steht. Das Entstehen 
der „Vision“ selbst bleibt ein Rätsel. Denn es gilt 
auch der umgekehrte Schluß: Voraussetzung für 
die verschiedenen Formen von Aggressionsver-
arbeitung war eine angstfreie Grundstimmung, 
ein erneuertes Grundvertrauen in die Wirklich-
keit, das von der Gestalt Jesu ausstrahlt - bis 
heute.

(Aus: G. Theißen, Soziologie der Jesusbewegung, [= Theologische Existenz heute 194], München 1977, S. 102f.)
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Frauke Speer

Jona im Fischbauch -  
Zwischen Angst und Geborgenheit
Ein Unterrichtsvorschlag für die Grundschule

I. Didaktische Überlegungen

Die Jona-Erzählung ist seit 1984 neu 
in die Rahmenrichtlinien für die 
Grundschule aufgenommen und kann 
als fakultativ angesehen werden.
Ich möchte versuchen, den biblischen 
Text und die heutige Wirklichkeit der 
Schüler/innen einer bestimmten Al-
tersstufe in Beziehung miteinander zu 
setzen. Es soll also eine dialogische Be-
ziehung zwischen der biblischen Jona- 
Uberlieferung und der Erfahrungswelt 
der Schüler/innen angestrebt werden. 
Die Jona-Erzählung scheint mir vor al-
lem deshalb als Thema einer Unter-
richtseinheit geeignet zu sein, da hier 
eine Vielzahl von menschlichen 
Grunderfahrungen verdichtet werden, 
die für Schüler/innen einer 3. Klasse 
verständlich und nachvollziehbar sind:
-  das Problem des Gehorsams
-  das „Sich-drücken“ vor unangeneh-

men Aufgaben
-  Gefühle der Angst und Geborgen-

heit (Jona 2)
-  Erfahrungen mit Vorurteilen
-  Erfahrungen mit Ungerechtigkeit. 
Um den Schüler/innen ein Nachemp-
finden dieser Geschichte zu ermögli-
chen, halte ich es für erforderlich, daß 
sich die Kinder von Anfang an mit dem 
Hauptakteur der Geschichte, mit Jona 
identifizieren. Denn nur dann kann 
gewährleistet werden, daß sie das wei-
tere Geschehen der Erzählung verste-
hen und nachvollziehen können, wie 
nachsichtig Gott mit seinem trotzigen 
Propheten umgeht: Er läßt ihn nicht 
einfach laufen, sondern ist immer wie-
der aufs Neue um ihn bemüht.
Das Hineindenken und -fühlen in die 
Person des Jona fallt m.E. nach den 
Schülern/innen relativ leicht, weil sie 
sich selbst vor imangenehmen Aufgaben 
(z.B. den Klassendienst) drücken, sich 
leicht empören, Ungerechtigkeiten und 
Machtlosigkeit gegenüber Stärkeren 
empfinden, Angstsituationen existen-
ziell erleben und ein ausgeprägtes Ge-
rechtigkeitsempfinden besitzen. Die 
Kinder sollen sich mit Jona auf den 
Weg machen und Abschnitte seines 
Weges als die ihres Weges erkennen. 
Sie sollen die Möglichkeit haben, Sta-
tionen Jonas nachzuvollziehen und sei-
nen Ungehorsam gegenüber Gottes 
Auftrag, seine Flucht, seine Angst und 
Umkehr, sein trotziges Verhalten so-
wie seine Empörung mitzuerleben.
Für dieses Vorhaben bietet insbesonde-
re die 3. Stunde „Jona im Fischbauch 
(Kap. 2) -Angst und Geborgenheit“ einer

Unterrichtseinheit „Jona“ viele Mög-
lichkeiten. Gerade in Jona 2 werden 
menschliche Grundbefindlichkeiten 
(Angst und Geborgenheit) verdichtet, 
mit denen jeder Mensch, auch jedes 
Kind seine Erfahrungen macht, so daß 
sich leicht an Urerfahrungen der Kin-
der anknüpfen läßt. Angst als Grund-
phänomen menschlichen Lebens äußert 
sich beim Kind z.B. in den Situationen 
des Alleinseins, in Dunkelheit oder der 
Bedrohung durch „Stärkere“, sowie 
durch Unbekanntes. Aber auch Erfah-
rungen mit Schmerzen, Krankheit und 
Tod versetzen in Angst. So kann ein 
Kind nachvollziehen, was es heißt, „sich 
von Gott und der Welt verlassen“ zu 
fühlen.
Die Erfahrungen von Angst werden mit 
denen von Geborgenheit und Vertrauen 
konfrontiert, die genau wie die Angst 
einer Grunderfahrung des Menschen 
zugehört. Kinder können das Gefühl 
von Geborgenheit bei den Eltern, bei 
Mutter oder Vater oder den Geschwi-
stern erleben. Vertrauen, und das Ge-
fühl der Geborgenheit schafft eine 
wichtige Voraussetzung im Zusam-
menleben zwischen Menschen. Es ver-
mittelt dem Kind das Gefühl des Ange-
nommenseins und Geliebtwerdens und 
trägt zur Überwindung bestimmter 
Ängste bei.
So können Kinder nach ausgestande-
nen Ängsten auch erleben: Ich bin nicht 
allein. Es wird alles wieder gut werden. 
Eine Schwierigkeit könnten die Kinder 
dieser Altersstufe mit der bekenntnis-
haften Aussage des hier verwendeten 
Psalms haben. Hier wird die Angstsi-
tuation allein im Vertrauen auf Gott 
überwunden. Diese Aussage -  so rich-
tig sie ist -  dürfte allerdings für Kin-
der, die kaum religiös sozialisiert sind, 
so nur schwer nachzuvollziehen sein. 
Deshalb halte ich es nicht für sinnvoll, 
allein das Vertrauen auf Gott als eine 
die Angst überwindende Kraft im Le-
ben der Kinder darzustellen. Vielmehr 
geht es mir darum, den Kindern Gottes 
alle Menschen umfassende Liebe ein 
Stück näher zu bringen. Mit der Inten-
tion, daß Gott uns auch in Notsituatio-
nen nicht allein läßt.
Eine weitere Schwierigkeit für die 
Schüler/innen sehe ich darin, daß Kin-
der oft nur in sehr eingeschränktem 
Maß bereit sind, ganz konkret auf ihre 
eigenen Ängste einzugehen.
In der vorhegenden Stunde geht es mir 
darum, den Kindern die Möglichkeit zu 
eröffnen, in der Identifikationsfigur 
„Jona“ die eigenen Ängste und Hoff-

nungen wiederzuentdecken und diese 
gegebenenfalls auszusprechen. Hier 
hegt zugleich der Dreh- und Angelpunkt 
der Stunde: die Schüler/innen sollen 
sich durch das Verstehen der bibhschen 
Deutung dessen, was mit Jona im 
Fischbauch geschieht, sich selber bes-
ser begreifen lernen und spüren, daß es 
in dieser bibhschen Geschichte auch um 
Deutung ihres eigenen Lebens geht. 
Von besonderem Interesse könnte für 
die Kinder die wunderhafte und zu-
gleich spannende Gestaltung der Jona- 
Erzählung sein. So ist besonders das 2. 
Kap. spannend, dramatisch geschrieben 
und regt durch seine märchenhafte 
Motive zum Nachdenken und Weiter-
fragen an.
Die hier vorgestellte Stunde „Jona im 
Fischbauch (Kap. 2) -  Angst und Ge-
borgenheit“ ist eingebettet in die Un-
terrichtseinheit „Jona“, die sich aus 
folgenden Stundenthemen zusammen-
setzt:

1. Stunde: Jona 1,1-2
Jonas Berufung durch Gott und sein 
Auftrag, nach Ninive zu gehen.
2. Stunde: Jona 1,3-16
Jonas Flucht und sein Aufenthalt auf 
dem Schiff
3. Stunde: Jona 2,1-11
Jona im Fischbauch -  Angst und Ge-
borgenheit
4. Stunde: Jona 3,1-10
Jonas Büßpredigt -  Umkehr der Nini- 
viten
5. Stunde: Jona 4,1-11
Jona und die Rizinusstaude -  sein Trotz 
und Gottes Langmut

II. Die Intentionen 
dieser Stunde:

Die Schüler/innen sollen...
-  die Fortsetzung der Jonageschichte 

kennenlemen
-  sich in die Figur des Jonas hinein-

versetzen
-  Jonas Ängste als allgemein 

menschliche Ängste begreifen lernen
-  ihre persönliche Wirklichkeit in 

Korrelation zu dem biblischen 
Zeugnis sehen

-  die Gründe für Jonas Wandlung im 
Fischbauch kennenlemen und ein 
Stück weit nachvollziehen

-  in diesem Zusammenhang sollen sie 
erfahren, daß ...

-  Gottes Liebe langmütig ist
-  Gott die Menschen in ihrer Angst 

nicht allein läßt

25



III. Zu den Medien

Die Stunde beginnt mit dem Singen der 
bereits bekannten Strophen eines selbst 
gedichteten Jonaliedes (Ml). Die fol-
gende zweigeteilte Jonaerzählung ist 
nach Jona 2,lf. gestaltet. Sie wird nach 
einer kurzen Umstandsbeschreibung in 
der 1. Pers. Sg. erzählt und nimmt Mo-
tive aus Jona 2,3-10 auf. In einem wei-
teren Schritt werden den Schülem/in- 
nen vier Bilder präsentiert. Bei diesen 
Bildern handelt es sich um Fotos, die 
Kinder in einer ganz bestimmten Ge-
mütslage (ängstlich, nachdenklich, be-
tend und fröhlich) darstellen. Jedes 
dieser vier Bilder ist auf einen anders-
farbigen Plakatkarton geklebt, auf dem 
oben folgender Satzanfang steht: „Als 
Jona im Fischbauch war, fühlte er sich 
...“ und unten „... so ähnlich wie dies 
Kind.“. Die Kinder bekommen die Auf-
gabe, die Bilder zu beschreiben, wobei 
sie den Satzanfang „Als Jona im Fisch-
bauch w ar,...“ auf einer vorgefertigten 
„Denkblase“ (s. M2) ergänzen sollen. 
Die so beschrifteten „Denkblasen“ wer-
den dann auf einen großen, mehrfarbi-
gen Fisch aus Plakatkarton aufgeklebt 
(vergl. M4).
In einem nächsten Schritt bekommen 
die Kinder jeweils eine Fotokopie, auf 
der ein selbstformulierter Gebetstext 
abgedruckt ist.
Abschließend sollen die Kinder kreativ 
tätig werden. Dazu werden DIN A 5- 
Bogen ausgeteilt, auf denen der Umriß 
eines Fisches gezeichnet ist. In diesen 
Umriß sollen sie „ihren“ Jona malen. 
Die von ihnen bemalten Blätter werden 
an der Linie entlang ausgeschnitten und 
auf einen vorgefertigten Fisch aus Pla-
katkarton geklebt.

IV. Zur Methodik

Als Einstieg für die Stunde habe ich 
mich für das gemeinsame Singen der 
bereits bekannten Strophen des Jona-
liedes entschieden. Das Lied dient als 
Hilfe zur Sammlung und hilft den 
Schülem/innen, sich in die bereits be-
kannten Szenen der Jonageschichte 
wieder einzufinden. Durch das ge-
meinsame Singen werden gleich zu Be-
ginn der Stunde alle Schülerinnen be-
teiligt und können so Lerninhalte (hier 
die Wiederholung des bereits Bekann-
ten) im gemeinsamen Tun erfahren. Die 
Kinder werden dazu aufgefordert, nach 
vorn zu kommen und sich in einem 
Halbkreis aufzustellen, damit jede/r die 
an der Tafel befestigten Liedstrophen 
lesen kann. Die einzelnen Aussagen des 
Liedes werden durch Bewegung unter-
stützt, um so die Kinder emotional mit 
in die Jonageschichte hineinzunehmen. 
Nach dem Singen werde ich in einer 
Motivationsphase die Schüler/innen 
bitten, sich im Kreis auf den Fußboden 
zu setzen, so daß jede/r von ihnen genü-
gend Platz für die mm folgende Imagi-
nationsübung hat. Die Schüler/innen

werden aufgefordert, sich vorzustellen, 
sie selbst seien Jona im Fischbauch. 
Sie werden gebeten, ihre Augen zu 
schließen und sich zusammenzukauern, 
um in dieser Haltung das von mir Er-
zählte nachempfinden zu können. Ich 
werde -  nach einer kurzen Einleitung -  
Jonas Gefühle und Gedanken im Fisch-
bauch in Form eines inneren Monologs 
des Jona in meditativer Weise d.h. ruhig 
und besinnlich, vortragen. Die Kinder 
sollen dabei genug Zeit haben, das Ge-
sagte aufzunehmen und nachvollziehen 
zu können. Ich wähle bei der Erzählung 
die 1. Pers. Sg., um Jonas Gefühle in 
seiner auswegslosen Situation für die 
Schüler/innen transparent werden zu 
lassen. In einer solchen meditativen 
Übung können die Schüler/innen ihre 
eigene „Fischbauchsituation“ erleben. 
Sie sollen in die Rolle des Jona „hinein-
schlüpfen“ und so Jonas Erfahrungen 
zu ihren eigenen Erfahrungen in Bezie-
hung setzen.
Nach einer kurzen Zeit der Besinnung 
haben die Schüler/innen die Möglich-
keit, sich spontan zu äußern, oder sie 
werden durch einen Impuls zu Äuße-
rungen über ihre Gefühle während der 
Imaginationsübung angeregt.
Um die Atmosphäre wieder etwas auf- 
zulockem, soll eine neue Strophe des 
Jonaliedes gesungen werden. Die Kin-
der werden zuvor ermuntert, sich selbst 
Bewegungen zum Liedtext auszuden-
ken und diese zu vollführen.
Danach sollen die Schüler/innen in ei-
ner Erarbeitungsphase anhand von vier 
Bildern1 die biblische Botschaft von der 
Wandlung/Umkehr Jonas im Bauch des 
Fisches in ihre eigene Erfahrungswirk-
lichkeit umsetzen. Ich werde die Kin-
der bitten, sich wieder an ihre Plätze 
zu begeben, um dort zum Teil in Grup-
pen- und zum Teil in Einzelarbeit fol-
gende Aufgabe auszuführen. Jeder 
Gruppentisch bekommt ein Bild, das 
jeweils oben am Bildrand mit einer 
Nummer (von 1 bis 4) versehen wurde. 
Zuerst sollen die Kinder gemeinsam 
ihre Bilder in der Gruppe beschreiben 
und dann in einer Einzelarbeit ihre As-
soziationen auf die ihnen vorliegende 
„Denkblase“ schreiben. Dabei bleibt es 
ihnen überlassen, ob sie nur ein Wort 
oder ganze Sätze aufschreiben.
Ich wähle hierzu bewußt Bilder/Fotos 
aus, auf denen Kinder in einer be-
stimmten Situation abgebildet werden 
und keine Jonadarstellungen, um so 
leichter einen Transfer der biblischen 
Überlieferung in die heutige Schüler-
wirklichkeit zu ermöglichen. Außerdem 
sollen diese Bilder den Zweck erfüllen, 
Emotionen bei den Kindern zu wecken, 
die sich z.T. in den Wörtem/Sätzen auf 
den „Denkblasen“ wiederspiegeln kön-
nen. Wichtig ist es für diese Übung, 
eingangs genau zu erklären, warum 
jetzt von dem „biblischen“ Jona zu vier 
Reportagebildem übergeleitet wird. Für 
die Kinder muß deutlich werden, daß 
nicht etwas völlig Neues folgt, sondern 
daß es immer noch um Jona geht; daß 
jetzt nicht mehr seine Angst, sondern

seine Wandlung im Vordergrund steht. 
Weiterhin ist es wichtig, klar heraus-
zustellen, daß alle vier Bilder in einem 
chronologischen Geschehenszusam-
menhang stehen und jeder Gruppen-
tisch nur ein Bild aus einer „Bildfolge“ 
vor sich hat, die erst in einem nächsten 
Schritt sichtbar wird.
Im Anschluß daran sollen die Kinder 
mit ihrer „Denkblase“ in einen Stuhl-
halbkreis nach vorne vor die Tafel 
kommen, wo ein großer Fisch aus Pla-
katkarton befestigt ist. Die Kinder 
werden nun aufgefordert, ihre „Denk-
blasen“ der Reihenfolge der beschriebe-
nen Bilder nach vorzulesen, die ich dann 
in den Fisch kleben werde: von der 
Angst hin zur Geborgenheit.
In einem zusammenfassenden Unter-
richtsgespräch wird zu einer Vertie-
fungsphase übergeleitet. Die Schüler/ 
innen werden gebeten, sich noch ein-
mal an die Ausgangssituation Jonas 
zurückzuerinnem. Dabei sollen sie sich 
wiederum auf den Fußboden setzen und 
versuchen, den 2. Teil der Lehrerer-
zählung spielerisch nachzuempfinden. 
Diese Erzählung knüpft an den ersten 
Teil der Erzählung an und beschreibt 
in kurzen Zügen die zuvor erarbeitete 
Wandlung Jonas bis hin zu seinem Ge-
bet, dessen Text vorgelesen wird.
Die Kinder sollen im „Nachspielen“ 
dieser Situation Jonas Befreiung spü-
ren und merken, daß auch sie nicht 
allein sind. Deshalb werden sie aufge-
fordert, ihre Arme auszustrecken, und 
sich gegenseitig zu berühren. Hierbei 
könnte es passieren, daß einige Kinder 
beginnen, herumzualbem. Ich lasse das 
an dieser Stelle zu, da dies hier als ein 
Ausdruck von Entspannung angesehen 
werden kann.
Um die Kinder wieder zu „sammeln“, 
wird eine weitere Strophe des Jonalie-
des mit den entsprechenden Bewegun-
gen gesungen.
Die Schüler/innen sollen danach wie-
der auf ihre Plätze gehen. Jede/r von 
ihnen bekommt einen Bogen, auf dem 
das Jonagebet abgedruckt ist. Eine/r 
von ihnen soll dann den ersten Teil des 
Gebetes laut vorlesen und mit den an-
deren gemeinsam überlegen, zu wel-
cher Phase (ängstlich -  nachdenklich -  
betend -  geborgen und fröhlich) von 
Jonas Wandlung dieser Teil gehören 
könnte. Die entsprechenden Gebetsab-
schnitte klebe ich vorne auf die jeweilige 
Stelle des Fisches.
In einer abschließenden Phase sollen die 
Schüler/innen folgende Einzelarbeit 
ausführen. Jede/r von ihnen hat einen 
DIN A 5-Zettel mit einem Fischumriß 
bekommen, in den er/sie mm „seinen/ 
ihren“ Jona hineinmalen soll. Dieser 
Fischumriß wird ausgeschnitten und 
auf die vorgefertigte Fischschablone 
geklebt. Anschließend soll jede/r sich 
einen Satz aus dem Jonagebet aussu-
chen und ihn vorn auf den Fisch schrei-
ben.
Dieses bildhafte Gestalten hat die 
Funktion einer individuellen Ausein-
andersetzung mit dem zuvor Erarbei-
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Zeit Phase Inhalt geplantes Lehrerverhalten erwartetes Schülerverhalten Medien Bemerkung

3' Einstieg Wiederholung gemeinsames Sin;=en des Jonaliedes Halbkreis Jonalied (1-3) (M l) S. stehen

10' Motivation Jona 2,1 f. 
Jonas Angst

erläutert 1. Arbeitsschritt 
erzählt 1. Teil der Jonageschichte

gibt evtl. Impulse

leitet über zum Singen 

ermuntert Bewegungen zu machen

gemeinsames Sin

Sitzkreis
hören zu
spielen nach
äußern sich spontan
beschreiben ihre Gefühle, Gedanken

Halbkreis
lesen gemeinsam die 4. Strophe 

gen der 4. Strophe

Jonageschichte 

Jonalied (4)
S. stehen 
steht an der Tafel

12-15’ Erarbeitung Jona 2,3-10

Angst und 
Geborgenheit 
Jonas Wandlung 
im Fischbauch

leitet zur neuen Phase über 
erklärt Aufgabenstellung und 
gibt Arbeitsanweisung 
verteilt die vier Bilder und 
Denkblasen

geht herum 
gibt Hilfestellung

fordert S. auf mit Denkblasen 
nach vorn zu kommen

klebt Denkblasen auf 

gibt evtl. Impulse

gehen an ihre Plätze 
Gruppen-,
Einzelarbeit

betrachten ihr Bild 
besprechen ihr Bild 
beschriften ihre Denkb läse

Stuhlhalbkreis

stellen der Reihe ihre Denkblase vor

betrachten den „fertigen” Fisch 

äußern sich dazu

Bilder
Denkblasen (M2) 

großer Fisch

10’ Vertiefung Jona 2,11 
Jonas Befreiung

leitet zur neuen Phase über 
erzählt 2. Teil der Jonageschichte

führt 5. Strophe des Jonaliedes ein

gemeinsames Sinj

verteilt Gebetstext

klebt den Abschnitt auf 
entsprechenden „Fischabschnitt”

Sitzkreis
hören zu
berühren sich, fassen sich an 
lesen gemeinsam die 5. Strophe

gen dieser Strophe

Stuhlhalbkreis 
lesen jeweils einen Abschnitt 
überlegen, wohin der Abschnitt 
gehört

Jonageschichte 

Jonalied (5)

Gebetstext (M3)

steht an der Tafel

7-10' Anwendung Malen und 
Beschriften

gibt Arbeitsanweisungen 
verteilt Material

gibt Hilfestellung

malen Einzelarbeit
schneiden aus
kleben
beschriften

Arbeitsblatt (M4) 
Schablone 
Stifte, Schere 
Klebstoff

diese Phase kann 
unter gegebenen 
Umständen 
entfallento



teten. Die Kinder können auf diese 
kreative Weise den zuvor gewonne-
nen Eindrücken und Gefühlen in Form 
von malerischem Gestalten Aus-
druck verleihen. Hier bietet sich die 
Form der Einzelarbeit an, da je -
des Kind jetzt die Möglichkeit be-
kommt, den Unterrichtsstoff ab-
schließend für sich selbst zu erarbeiten 
und eigene Schwerpunkte z.B. der 
Auswahl des Gebetsverses setzen 
kann.
Diese letzte Phase kann ggf. entfallen, 
sollte dem/der Unterrichtenden die nö-
tige Zeit fehlen. In diesem Fall würde 
ich den Kindern die Aufgabe erklären 
und es ihnen freisteilen, ob sie es ma-
chen. Diejenigen, die die Aufgabe zu 
Hause machen, werden in der nächsten 
Stunde Gelegenheit haben, ihre Arbeit 
vorzustellen, so daß zugleich ein Ank-
nüpfungspunkt an die letzte Stunde 
gegeben ist.

1. Diese Bilder sind hier nicht vorgegeben, 
sondern müssen vom Lehrer/Lehrerin selbst 
hergestellt bzw. beschafft werden.

Jonalied
1. Jona, der hat große Angst, 
er will nicht nach Ninive.
Böse Menschen leben dort.
Jona, der läuft fort.
Refrain:
Jona, Jona geh nach Ninive!
Jona, Jona hör auf Gott und geh!
2. Jona läuft so schnell er kann 
ganz weit weg nach Ta-arsis.
Hier im Hafen liegt ein Schiff, 
das nimmt Jona mit.

3. Plötzlich kommt ein großer Sturm 
draußen auf dem weiten Meer.
Die Matrosen haben Angst, 
werfen bald das Los.

4. Jona, der geht über Bord; 
schwimmt im kalten Wa-asser.
Gott schickt einen großen Fisch, 
dunkel wirds um Jona.

5. Jona, der hat große Angst, 
fangt bald an zu be-eten.
Gott, der hört auf sein Gebet.
Jona, der kommt frei.

M1
6. Jona hört auf Gottes Wort. 
Er geht jetzt nach Ninive. 
Gott hat alle Menschen Lieb, 
auch in Ninive.

7. Jona setzt sich vor die Stadt, 
wartet auf ihr Untergehen. 
Diese hörn auf Gottes Wort. 
Gott verscho-ont sie.

8. Jona ist sehr zo-omig 
draußen vor der großen Stadt. 
Eine Pflanze wächst für ihn. 
Jona ist sehr froh.

9. Plötzlich kommt ein kleiner Wurm, 
knabbert an der Pflanze.
Er zerstört die Pfla-anze.
Jona ist sehr traurig.

10. Jona, der hat große Wut. 
Gott sieht es und spricht zu ihm: 
Dich jammert um die Pflanze dort 
und mich um Ninive.

Lieber Gott! M3
Ich hatte große Angst.
Alles um mich herum war dunkel. 
Ich war ganz allein und 
fühlte mich sehr einsam.

Ich habe sehr viel nachgedacht. 
Zuerst dachte ich, daß ich verloren 
bin.
Und daß Du mich vergessen hast.

Doch dann spürte ich die Wärme 
um mich herum.
Ich habe gemerkt:
Ich bin nicht allein!
Denn Du bist auch in meiner Angst 
bei mir.
Und so kann ich beten:

Danke, lieber Gott.
Danke, daß Du mich gerettest hast; 
daß Du mich nicht allein läßt.
Jetzt geht es mir wieder gut.
Ich fühle mich geborgen und bin 
wieder fröhlich.
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KONTROVERSES -  OFFEN GESAGT

Michael Künne

„Ganzheitlich lernen?“ -

Tendenzen in der Religionspädagogik heute

Die Veränderung in der Pädagogik 
vollzieht sich in Wellen einer jeweils 
neu aufgenommenen oder neu akzen-
tuierten Begrifflichkeit. Auf dem Weg 
von der theoretischen zur praktischen 
Ebene, also im Verschleißprozeß der 
Theorie, erleiden diese Begriffe dann 
erneut Umformungen ihres Inhalts und 
verlieren häufig noch die Ansätze be-
grifflicher Schärfe, die ihr in der Theo-
rie partiell zu eigen waren. Deformiert 
gelangen sie dann nach dem Tauchbad 
der Praxis wieder in Rahmenrichtlinien 
auf, um von dort aus erneut Praxis zu 
bestimmen.
Einer der zentralen Begriffe der Ge-
genwart, dem Zeitgeist verhaftet, wenn 
ihm auch nicht entsprungen, ist die 
häufig zitierte Ganzheitlichkeit des 
Lernens und Lehrens, ein Begriff, der 
schon deshalb relevant ist, weil er ei-
nem ersten und zweiten Blick jene 
Klammer zu sein scheint, die qua se 
das beobachtbare Auseinanderdriften 
von Theorie und Praxis wieder zusam-
men zu binden scheint. Deshalb mag es 
sinnvoll sein, diesem Begriff vor allem 
in der Religionspädagogik nachzugehen, 
um seine Leistungsfähigkeit kritisch in 
den Blick zu nehmen und damit zu prü-
fen. Das geht freilich nicht ohne histo-
rische Rückgriffe.

Im westlichen Deutschland wurde die 
Religionspädagogik aus der mehr oder 
minder ruhigen Dauerphase der kate- 
chetischen Unterweisung gerissen, weil 
der Staat, in dem sie sich etabliert hat-
te, im Rahmen des Wirtschaftswunders 
und seiner zunehmend materiellen 
Orientierungen sich in immer stärke-
rem Maße als säkularer Staat verstand. 
Seither hat sie versucht, den Modifika-
tionen des täglichen Lebens Rechnung 
zu tragen.
Auf den wachsenden Verlust der Tra-
dition der bürgerlichen Welt und ihres 
Glaubens, der durchaus den Charakter 
von Herrschaftswissen trug, antworte-
te die Religionspädagogik mit einer Re-
vitalisierung der Tradition in Form von 
Verstehen und Glauben. Einer weiter-
gehenden gesellschaftlichen Bewußt-
heit, die neu aufbrechende und neu er-
kannte Klassenstrukturen und das da-
mit verbundene Konfliktpotential 
deutlich machte, die also reale oder an-
tizipierte Krisen stärker ins Bewußt-
sein hob, begegnete sie u.a. schnell mit 
einer intensiver werdenden Asiaphilie, 
(was die dortigen Religionen betraf). So 
kam die Bundesrepublik in die Vorhof-
situation eines „Melting-Pots“, die uns 
gegenwärtig kennzeichnet. Die Reli-
gionspädagogik, die wiederum nach-

zeichnete, was gesamtgesellschaftlich 
ablief, sah nun die Aufgabe der multi-
religiösen, der multikulturellen Erzie-
hung und unter diesem Aspekt dann 
auch das „ökumenische Lernen.“
Dabei ist die gesellschaftliche Situati-
on eher durch ein Gegeneinander, im 
günstigsten Fall durch ein Nebenein-
ander der Kulturen, Religionen und 
Bekenntnisse zu kennzeichnen. Die Si-
tuation der Religionspädagogik dage-
gen trägt eindeutig vermittelnde und 
scheinbar harmonisierende Züge und 
Tendenzen.
Die gesellschaftliche Situation wird nun 
als plural, multikulturell und demokra-
tisch beschrieben. In ihrem jetzigen 
Sinnhorizonten versteht sie sich damit 
zwar nicht als partikular, aber funktio-
nal kann sie nur so beschrieben werden. 
Dieser Zusammenhang bildet einen 
Problemkomplex, der in der Frage nach 
Sinnentwürfen kulminiert, die dieses 
gesellschaftliche Gebilde, das partikel-
haft zu zerspringen droht, zusammen-
zuhalten vermögen. Hier haben der aus 
möglichem Zynismus erwachsene Hedo-
nismus ebenso wie bestimmte Aspekte 
des neuen Fundamentalismus offen-
sichtlich ihre gesellschaftlichen wie in-
trapsychischen Wurzeln.
Hier liegen aber ebenso die Wurzeln
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einer wie auch immer gearteten neuen 
Religiosität, der New-Age-Bewegung 
und die einer neuen Suche nach soge-
nannter Ganzheit der „Wahrnehmung“, 
der „Psyche“, der „Gesellschaft“ und 
damit des Lebens schlechthin.
Die Religionspädagogik hat das dahin-
ter stehende, auf der Basis einer huma-
nistischen Psychologie entwickelte Kon-
zept bereits Mitte der 80er Jahre unter 
der eingängigen Parole „Mit Herzen, 
Mund und Händen“ als Gegengewicht 
eines rein kognitiven Unterrichts aufge-
nommen, und in der Folgezeit unter dem 
pädagogischen Terminus des „ganzheit-
lichen Lernens“ zur Leitideologie erho-
ben.
Ich bezeichne das „ganzheitliche Ler-
nen“ als pädagogische Ideologie, weil es 
der Vorgefundenen sozialen Wirklich-
keit nicht entspricht und, utopisch ver-
standen, nur Dauerneurosen züchtet. 
Auch im theologischen Kontext stößt 
der Begriff auf Schwierigkeiten, es sei 
denn, man verstünde ihn eschatolo- 
gisch; aber es dürfte gerade theologi-
schem Denken einsichtig sein, daß sich 
eschatologische Kategorien kaum dazu 
eignen, unmittelbar in pädagogisches 
Handeln auf der Ebene überprüfbarer 
Theorien und Handlungsmaximen um-
gesetzt zu werden. Theologisch besteht 
so etwas wie „Ganzheitlichkeit“ vor dem 
Sündenfall einerseits und dann erst 
wieder im Reich Gottes andererseits. 
Da, wo dieses Reich Gottes antizipie-
rend anbricht und in der Welt verortet 
wird, dort ist eben dies ein Akt des 
Glaubens, der pädagogisches Handeln 
leiten und darin ansatzweise zum 
Glauben hinführen kann, der aber im 
Sinne konkreter Unterrichtsgestaltung 
und Zielsetzung nicht evaluierbar ist. 
In der aktuellen Debatte ist dann auch 
mit dem Begriff der „Ganzheit“ oder 
„Ganzheitlichkeit“ (was ihn bereits als 
Jargon der Eigentlichkeit ausweist) 
anderes gemeint.
Zunächst erhält dieser Begriff die Ka-
tegorie Sehnsucht, konkreter oder rich-
tiger formuliert: in ihm steckt die 
Sehnsucht nach der Vergangenheit, die 
als gesellschaftlich heil und umfassend 
vorgestellt wird. So beschreibt der Be-
griff die romantische Reminiszens des 
vagen Gefühls: früher war es einmal 
so; und so, wie es war, war es gut. Dies 
mag sich ahistorischem Hoffen so dar-
stellen, Historiker wissen aber anderes 
zu berichten.
Indem das „Heil“ in die Vergangenheit 
projeziert wird, wird die Phase des Vor-
industriellen beschworen als eine Ein-
heit von Denken, Leben und Tun und 
dies zugleich in ihrer optimal denkba-
ren Form als im Vergangenen überall 
und immer gegenwärtig. Daß es solche 
Identitäten gegeben habe, hier oder 
dort, im Leben einzelner, mag unbe-
stritten sein, doch dürften sie nirgends 
den Charakter des so Allgemeinen ge-
habt haben, daß sich Vergangenheit, 
wo auch immer, historisch oder geo-
graphisch, zum goldenen Zeitalter sti-
lisieren ließe.

Wo der Begriff andererseits antizipato- 
rischen Charakter hat, wo er auf das 
„Heil-Werden“ des Menschen aus ist als 
gelebter Einheit von Geist und Körper 
in sinnerfüllter Dauerexistenz, da will 
er das Reich Gottes, das doch von ande-
rer Art als diese Welt ist, (wenn auch 
nicht ohne Bezug zu ihr), vorwegneh-
men in gesellschaftlicher Wirklichkeit. 
So total, wie der Begriff ist, so total will 
er die Einzelexistenz und die Gesell-
schaft prägen und gerade in diesem To-
talitätsanspruch zeigt sich seine ideo-
logische Verhaftung. Soweit der Begriff 
also Lebensmodelle für die partikulare, 
multireligiöse und multikulturelle Ge-
sellschaft vorzugeben scheint, in dem 
er über „ganzheitliches“ Handeln der 
Person deren Ganzheit zu repristinie- 
ren vorgibt, scheint er untauglich zu 
sein. Er führt vielmehr zu Scheinlösun-
gen, die die reale Situation betäuben, 
statt ihre Lebensmöglichkeiten aufzu-
zeigen. Was David Riesmann einst als 
Umbruch beschrieb, in dem die Außen-
leitung geschlossener Gesellschaften 
zur Innenleitung des Individuums in 
offenen Gesellschaften umgestellt wur-
de, mag richtig und nützlich sein; denn 
wie anders könnte sich sonst das Indi-
viduum als solches erfahren, wollte es 
nicht von divergierenden Ansprüchen 
zerrissen werden?
So steht neu zur Debatte, was in den 
70er Jahren als Rollenkonflikt und In-
trarollenkonflikt thematisiert und be-
schrieben wurde, allerdings als härter 
andringendes Problem der Gegenwart. 
Denn mit Scheinlösungen ist das Pro-
blem ja nur erkannt und noch nicht ge-
löst. Wenn es denn überhaupt lösbar ist! 
Dem steht entgegen:
1. die Erfahrung, daß ein Individuum 

sich im Lauf seines Lebens ändert, 
ja so stark verändert, daß Identität 
nur in biographischer Rückprojekti-
on herstellbar erscheint.

2. Daß partikulares Existieren unaus-
weichlich erscheint angesichts der 
gesellschaftlichen Realitäten.

Nun ist zwar das Individuum, sofern 
Versuche einer Definition unternommen 
wurden, und dies geschah häufig, in der 
Antike als das unteilbar Eine gedacht, 
aber im Laufe der Diskussion und Ge-
schichte zeigte sich, daß es zu einer zu-
reichenden Bestimmung bis heute nicht 
gekommen ist. Alle Definitionen haben 
vorläufigen Charakter, da die Fülle des 
Wissens über ein Individuum prinzipiell 
unabschließbar ist. Es wäre also falsch, 
das „Eine“ mit dem „Ganzen“ identisch 
zu setzen, da das „Ganze“ oder die 
„Ganzheit“ unverfügbar ist. Individuali-
tätsmodelle haben deshalb heuristische 
Funktion und müssen je und je metho-
disch begründet werden. Ergebnisse ha-
ben ihre Relevanz dann auch nur in die-
sem jeweiligen Bezugsrahmen. Auch von 
hier aus zeigt sich noch einmal der ideo-
logische Charakter des Begriffs der Gan-
zheitlichkeit, da er unreflektiert und 
kontextlos ins pädagogische Gespräch 
gebracht und von der Religionspädagogik 
verwendet wurde.

Das, was mit diesem Begriff indirekt 
beklagt wird, das partikulare Existieren 
einer Person, ist dagegen möglicherwei-
se etwas ganz Normales, das erst ange-
sichts einer herrschenden Ganzheitsi-
deologie zum Anlaß des Leidens im prä-
parierten Bewußtsein wird. Es könnte 
ja sein, daß partikulares Existieren zu 
den Grundbedingungen des Lebens ge-
hört, denen selbst Jesus „unterlag“ und 
die als natürliche Rahmenbedingungen 
seines Handelns gelten können. Deutlich 
mag dies beispielhaft am religionspäda-
gogisch so oft zitierten Leben Jesu wer-
den: Dieser Jesus aus Nazareth hat nach 
allem, was wir historisch wissen, zu-
mindest einen großen Bruch in seiner 
Biographie. Er existierte historisch par-
tikular: als bürgerlicher Zimmermann 
und als Wanderprediger, wenn nicht 
noch einmal davon zu trennen, in seinen 
letzten Tagen, als leidender Gottes-
knecht bzw. als apokalyptischer Men-
schensohn.
Selbst das heilende Handeln Jesu, das 
den erwünschten Ganzheitsvorstellun-
gen noch am nächsten kommt, ist nicht 
„ganz“, im Sinne von umfassend: er heil-
te keineswegs immer, sondern gelegent-
lich. Er heilte nicht auf umfassende Art 
durch seine Gegenwart, sondern das eine 
Mal durch den Gestus, das andere Mal 
durch das Wort. Er heilte nicht alles 
und jeden, der zu ihm getragen wird -  
im Gegenteil: Er verweigert sich biswei-
len -  und er heilt offensichtlich nicht auf 
ewig, sondern diesen konkreten Fall, 
diesen konkreten Menschen in dieser 
konkreten Situation. Uber anderes, was 
reizvoll gewesen wäre, wird nicht be-
richtet.
Jesus als ganzheitlicher Retter, welches 
sein Amt ist, ist unter den Bedingungen 
des gegenwärtig verhandelten Ganz-
heitsbegriffs Fiktion, allerdings eine be-
liebte oder begehrte, wie die Rückpro-
jektionen des Auferstandenen ins irdi-
sche Leben, z.B. in die Kindheitsge-
schichten der Apokryphen hinein, hin-
reichend belegen. Welche Gründe die 
Psyche jeweils dazu verführen, Ganz-
heit als Totalität zu praktizieren und zu 
projezieren, das mag dahinstehen. 
Deutlich wird nur, daß dem so ist und 
daß diese Projektion in der Regel keine 
historischen Anhaltspunkte, sondern nur 
Bedürfnissituationen enthält. Bedürf-
nissituationen, die sich in der alttesta- 
mentlichen Vorgeschichte Jesu Christi 
bereits dort zeigen, wo das eschatologi-
sche Heil zwar total, d.h., umfassend 
verstanden, doch konkret differenziert 
beschrieben wird. „Heil“ heißt unter der 
Überschrift alttestamentlicher Dies-
seitserwartungen eben Ruhe vor Feinden 
ringsum, soziale Gerechtigkeit, zahlrei-
che Nachkommen, Besitz durchaus, Ar-
beit und und Ruhe. So wird dann auch 
Christus, entsprechend der Vorge-
schichte partikular beschrieben als neuer 
David, als Knecht Gottes, der Sünde 
stellvertretend trägt, als Richter, als 
neuer Mose etc.. Hier steht das Teil für 
das Ganze, aber eben auch als Teil, weil 
das Ganze und damit die Ganzheit einer
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hinreichenden, gar umfassenden Be-
schreibung in der Zeit den Menschen 
nicht zugänglich ist. Das Ganze ist Gott 
—und wer ihn als solchen sieht, der stirbt. 
So wird die Vielfalt der christologischen 
Hoheitstitel verständlich, die sich hüten, 
das Ganze zu nennen, sondern sich im 
Aspekthaften, im Partikularen be-
schränken. Ebenso verfahren die ver-
schiedenen biblischen Bücher, die in un-
terschiedlicher Gewichtung unter-
schiedliche Aspekte der Heilsgeschichte 
zur Sprache bringen und es damit beim 
Partikularen belassen. So wird bereits 
biblisch die Totalität des Daseins des 
Menschen insgesamt in Gott verlegt und 
damit als transzendent begriffen.
Die daraus resultierende Folge ist: der 
Einzelne kann in seinem Sosein be-
griffen und akzeptiert werden. In sei-
ner Partikularität allerdings verweist 
er auf ein Ganzes, er ist dieses Ganze 
aber nicht. Und dies bedeutet vor dem 
Hintergrund biblisch-christlicher Tra-
dition: wir sind zur Partikularität be-
freit, in der einzelnen Existenz, in den 
verschiedenen Rollen, auf unter-
schiedlichen Ebenen. Theologisch ge-
sprochen liegt der Zusammenhalt des-
sen, was wir als Person begreifen, ob-

jektiv in Gott, subjektiv dagegen in 
der Gewißheit des Angenommenseins 
durch eben diesen Gott, also im Herzen 
und im Gewissen -  und nirgends an-
ders.
Wendet man diese Feststellung ins Pä-
dagogische, dann bedeutet dies: Ich, der 
ich partikular existiere, lerne auch par-
tikular vom Fisch, vom Sämann, vom 
Licht, vom Weinbauern, von den Vö-
geln, von meinen Mitmenschen. Von 
keinem alles, aber von jedem das je 
Spezifische, das sich dann im Dialog 
mit mir und anderen zusammenfügt zu 
dem, was am Ende die Person — die sich 
ein Leben lang bildet, ausmacht.
Folgt man gar der Weisung der Weis-
heit Salomos, dann erfolgt ein solches 
Lernen nicht nur partikular in der einen 
Ebene der zeitlichen Parallelitäten, 
sondern auch in einer geschichtlichen 
Dimension: alles hat seine Zeit. Nicht 
alles auf einmal, sondern nacheinan-
der zu den Zeiten, die sich jeweils als 
geeignete erweisen.
Für den pädagogischen Begriff der Ganz- 
heitlichkeit müßte damit hinreichend 
deutlich sein, daß seine Tage im pädago-
gischen, erst recht aber im religionspäd-
agogischen Feld gezählt sein müßten.

Denn das, was sich u.a. in diesem Be-
griff Bahn bricht, ist ja zunächst, so hoffe 
ich, nichts anderes, als daß Lernen nicht 
nur kognitiv, sondern auch emotional 
und sozial sich vollziehen möge. Und da 
sich diese Dimensionen zweifellos er-
gänzen lassen (und das bedeutet hier: 
erweitern lassen), könnte man sie gut 
auf den Begriff des möglichst Vieldi-
mensionalen bringen. Denn darum geht 
es ja wohl: nicht eine Form des Lernens 
und Lehrens absolut zu setzen, sondern 
Lernen und Lehren bewußt so zu gestal-
ten, wie es sich eben vollzieht unter 
möglichst vielen Aspekten, Dimensionen 
oder Ebenen. Mehr- oder Vieldimensio- 
nalität erscheint mir deshalb als ein 
sachlich hinreichender, zureichender 
und umfassender Begriff für das, was 
im Feld der Pädagogik und der ihr fol-
genden Religionspädagogik bislang mit 
Ganzheitlichkeit gemeint wurde. Nur so 
läßt sich dem Dunstkreis des „Alles oder 
Nichts“ entkommen und einer hier zu-
gegebenermaßen kontextlos verwende-
ten Weisung des Apostels folgen: „Seid 
nüchtern und wachet, denn euer Wider-
sacher geht umher wie ein brüllender 
Löwe und sucht, welchen er verschlin-
ge.“ (1 .Petr. 5,8).

Bei jedem Streit ziehe die Versöhnung 
selbst dem leichtesten Siege vor

Daß Pädagogen nicht nur Streit schlichten, sondern auch selbst streiten können, haben rund 20 Vertreter des RPI 
und des ANR am 18. Februar drei Stunden lang in Loccum unter Beweis gestellt.
Die beiden Stellungnahmen, die, wie verabredet, hier und im nächsten Rundschreiben des ANR veröffentlicht 
werden, orientieren sich an Georg Christoph Lichtenberg: „Bei jedem Streit ziehe die Versöhnung selbst dem 
leichtesten Siege vor”. Um der gemeinsamen Sache willen: dem zukünftigen Religionsunterricht an den öffentli-
chen Schulen. Landessuperintendent Rolf Koppe, Göttingen

Am 18.2.92 fand in einer Runde von 
ANR-Mitgliedern und RPI-Dozenten- 
schaft -  ausgelöst durch Pelikan Nr. 1 
(Für wen spricht der ANR?) -  der Ver-
such einer Sach- und Beziehungsklä-
rung bzgl. der dort aufgeworfenen Fra-
gen statt. Aus unserer Sicht ist zu 
Struktur, Aufgabenbereich des ANR 
und den Formen des künftigen Zusam-
menwirkens von ANR und RPI das fol-
gende zu sagen:

Zur Struktur: die vor 22 Jahren als 
‘Notgemeinschaft’ gegründete Gruppe 
verdankt ihre lockere Struktur ihrer

Entstehungssituation: man wollte der 
Gefahr von Vereinsmeierei mit egoi-
stischen Gruppeninteressen und u.U. 
lähmender Verrechtlichung von Pro-
zessen entgegenwirken und sich als 
Aktionsausschuß wieder auflösen, so-
bald die Situation des Religionsunter-
richts in Niedersachsen weiterer Un-
terstützung durch Aktivitäten der Be-
troffenen selbst nicht mehr bedurfte. 
Die Organisationsform -  im übrigen 
in jeder Legislaturperiode neu disku-
tiert im Beisein des jeweiligen RPI- 
Vertreters1 -  hat sich insgesamt be-
währt2: ein Blick in ANR-Rundbriefe 
zeigt, daß durch das Wahl- und Koop- 
tionsverfahren im ANR nicht nur 
sämtliche Schularten und Schulstufen 
vertreten sind, sondern auch sämtliche 
Funktionen der praktischen Tätigkeit,

der Leitung wie Beratung und der 
Ausbildung, Fort- und Weiterbildung 
in Schule, Fachseminar und Hoch-
schule: d.h. im ANR bemühen sich 
Lehrkräfte und Schulpfarrer, Schul-
leitung und -aufsicht, Beratungs- und 
Beraterlehrkräfte, Fachseminarlei- 
terln und Hochschullehrerinnen in ei-
ner nichthierarchischen und ökumeni-
schen Expertenrunde ohne institutio-
neile oder finanzielle Absicherung um 
die Förderung des Religionsunterrichts, 
ausschließlich ehrenamtlich. — Diese 
Gruppe wird alle drei Jahre in der sog. 
‘öffentlichen Versammlung’ gewählt, 
legt ihr gegenüber öffentlich Rechen-
schaft ab und nimmt Aufträge entge-
gen. Aus den Rundbriefen ist für jeden 
klar erkennbar, wo der ANR als 
Gruppe eine (zwar von einzelnen vor-
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bereitete, aber im Ausschuß insgesamt 
diskutierte und abgestimmte) Stel-
lungnahme abgibt und wo einzelne 
ANR-Mitglieder ihre Position als Per-
son einbringen; insofern besteht 
Transparenz für die Öffentlichkeit.

Zur Aufgabe: Satzungsgemäß gilt die 
Arbeit des ANR seit 22 Jahren „der 
Bedeutung des RU in der modernen 
Gesellschaft, seiner Zielsetzung und 
seiner Gestaltung. Der ANR spricht alle 
zuständigen Gremien wie Schulver-
waltung, Kirchen, Verbände, Parteien, 
Eltern und Schülervertretungen auf 
ihre Verantwortung für den Religions-
unterricht an”. Aus unserer Sicht ge-
hören zum Aufgabenbereich des AN R 
damit bisher und künftig nicht nur 
Fragen der rechtlichen Rahmenbedin-
gungen (u.a. Gestellungsverträge), der 
Lehrerversorgung usw., sondern 
ebenso konzeptionelle Überlegungen 
zu RU und Schule (z.B. Rahmenricht-
linien, Novellierung des NSchG usw.) 
wie zu Lehrerausbildung, Fort- und 
Weiterbildung. Von der mitgebrachten 
Fachkompetenz her wie von den viel-
fältigen Vernetzungen der ANR-Mit- 
glieder in Basis- und Fachgruppen er-
scheint es uns weiterführend für die 
Sache des RUs, wenn sich der ANR als 
Dialogpartner in den Diskurs mit 
staatlichen und kirchlichen Institutio-
nen einbringt, — nicht i.S. einer 
Machtausübung (die weder behauptet 
noch angestrebt wird), sondern im 
Sinne von Anregung und gemeinsa-
mem Ringen um Lösungen: die Situa-
tion des Religionsunterrichts in einer 
pluralen, zunehmend säkular-multi-
kulturellen Gesellschaft, die von 
grundlegenden ökologischen und so- 
zioökonomischen wie -politischen 
Spannungen und Umbrüchen gekenn-
zeichnet ist, ist in die bildungspoliti-
schen und praktisch-pädagogischen 
Wandlungsprozesse miteingebunden; 
in einer sich öffnenden Schule muß 
z.B. auch religionspädagogisches 
Handeln seinen neuen Ort, seine spe-
zifischen Arbeitsweisen und -mittel 
erst noch finden. Und zu einer verant-
wortlichen Begleitung der nachwach-
senden Generation beim ‘Leben- und 
Glauben-Lernen’ scheint uns -  vom 
Evangelium ebenso wie von den Auto-
nomieansprüchen gegenwärtiger Sub-
jekte geboten — ein Miteinander von 
Christinnen mit Andersgläubigen zu 
lernen zu sein, das die eigene Identi-
tät zu gewinnen bzw. durchzuhalten 
vermag bei Akzeptanz von kulturellen 
Verschiedenheiten, d.h. bei Relativie-
rung des eigenen Wahrheitsanspruchs: 
Unserer aller Dialogfähigkeit ist neu 
zu entfalten für die vor uns liegenden 
Aufgaben.

Dies gilt insbesondere für die gesell-
schaftlichen Herausforderungen der 
Gegenwart, die zu o.g. grundlegenden 
bildungstheoretischen wie religionspä-
dagogischen Neuüberlegungen nötigen: 
in einer pluralen Gesellschaft könnten 
angemessenen Lösungen nur im Dialog 
aller Beteiligten und unter Überschrei-
tung bisheriger Grenzen (kirchlicher- 
seits z.B. von Konfessionen, Amt-Eh-
renamt-, Theologen-Laien-Aufspaltun- 
gen usw.) gefunden werden.

Bezüglich des Zusammenwirkens 
von ANR und RPI heißt dies: es be-
darf aus unserer Sicht der regelmäßi-
gen sachbezogenen Kommunikations-
anlässe, tun anstehende Fragen und 
Lösungsmöglichkeiten voranzutreiben, 
vor allem aber der Bereitschaft, sich 
wechselseitig trotz struktureller und 
durchaus auch konzeptioneller Ver-
schiedenheit als gleichwertige Dialog-
partner wahrzunehmen: ‘Runde Tische’ 
könnten -  gerade nach Jahrhunderten 
der Einbahnstraßen zwischen Kirche 
und Lehrerschaft -  eine theologisch wie 
pädagogisch weiterführende Konkreti-
on der uns (hoffentlich) allen am Her-
zen liegenden ‘Kirche als Lemgemein- 
schaft’ darstellen. ‘Kirche als Lernge-
meinschaft’ ist nicht an eine bestimmte 
Kommunikationsform gebunden, -  es 
müssen also nicht ‘Runde Tische’ sein -  
wohl aber an einen geschwisterlichen 
Umgang miteinander: Alle Dialog- und 
Kooperationsformen und -möglichkei-
ten mit kirchlichen (und staatlichen) 
Institutionen, i.S. einer wachsenden 
Geschwisterlichkeit zu einer Förderung 
des Religionsunterrichts beizutragen 
wird der ANR auch in Zukunft begrü-
ßen und nutzen.

Anna-Katharina Szagun

1. Der ANR ist 1970 unter maßgeblicher Mit-
wirkung des damaligen Rektors des RPIs, 
Prof. Dr. Hans-Bernhard Kaufmann, ge-
gründet worden; das RPI ist durch ein 
ständiges Mitglied im ANR vertreten und 
kann sich so in alle Diskussionen und Ent-
scheidungen miteinbringen.

2. Satzungsänderungen können im übrigen 
nur von den sog. ‘öffentlichen Versamm-
lungen’ mit Zweidrittelmehrheit beschlos-
sen werden; die nächste öffentliche Ver-
sammlung, bei der dies geschehen könn-
te, findet am 27.128. August 1993 (mit Dr. 
Eugen Drewermann als Referenten) statt: 
Sie sind alle herzlich dazu eingeladen, 
dann mögliche Satzungsänderungen kräf-
tig mitzudiskutieren und zu entscheiden!

Unter der Moderation von Landessupe-
rintendenten Rolf Koppe fand am 18. 
Februar 1992 ein Gespräch zwischen 
Vertretern des ANR und dem Kollegi-
um des RPI statt.
Die im Loccumer Pelikan (37f.) ange-
sprochenen Sachfragen betr. Struktur 
und Legitimation des ANR wurden noch 
nicht geklärt, trotzdem ergeben sich auf 
dem Hintergrund positiver Zusammen-
arbeit aus über zwei Jahrzehnten fol-
gende Perspektiven:
Einmal im Jahr soll ein ausführliches 
Gespräch zwischen RPI-Kollegium und 
ANR stattfinden;
-  wie bisher wird ein Mitglied des RPI- 

Kollegiums an den Sitzungen des 
ANR teilnehmen;

-  wie bisher wird das RPI die Verwal-
tung und die Pflege der Adressen 
des ANR wahmehmen;

-  wie bisher hat der ANR Gelegenheit, 
einmal jährlich eine eintägige Zu-
sammenkunft in Loccum auf Kosten 
des RPI durchzuführen.

Strittige Fragen sollen in einem öffent-
lichen Diskurs eingebracht werden, wo 
nötig, können gemeinsame Arbeits-
gruppen zwischen ANR und RPI gebil-
det werden. Es wird von solch einem 
öffentlichen Diskurs Versachlichung 
und Transparenz erwartet.
RPI und ANR nehmen in unterschied-
licher Weise Aufgaben für die Unter-
stützung der Rehgionslehrerinnen und 
Religionslehrer wahr; dort, wo der ANR 
in die Aufgabenfelder des RPI hinein-
wirkt, sollten kollegiale Absprachen 
getroffen werden.

Das RPI als Einrichtung der Landeskir-
che hat spezielle Aufgaben wahrzuneh-
men und Interessen zu vertreten, die 
mit denen eines Aktionsausschusses 
nicht immer deckungsgleich sein kön-
nen. Es kann erwartet werden, daß der 
ANR seine Aktionen für den Religions-
unterricht und seine Erwartungen an 
das RPI auf diesem Hintergrund be-
denkt.
In dem Bemühen, den Religionsunter-
richt an niedersächsischen Schiften zu 
stärken, sollten alle infrage kommen-
den Institutionen so weit wie möglich 
Zusammenwirken. Das RPI ist um sol-
che Kooperationen mit dem ANR be-
müht; allerdings ist zu befurchen, daß 
es aufgrund der ungeklärten Struktur- 
und Legitimationsfragen des ANR wei-
ter zu Störungen kommen kann.

Jörg Ohlemacher
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GEMEINSAMES -
AUS SCHULE UND GEMEINDE

Interessenvertretung der katechetischen Lehrkräfte

„Die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los“
oder: Die Katechetenfrage

Vom 23. -  24. Januar 1992 trafen sie 
sich nun schon zum dritten Mal zu „ih-
rer“ alljährlich stattfindenden Tagung 
-  die in den niedersächsischen Landes-
kirchen beschäftigten katechetischen 
Lehrkräfte mit voller Lehrbefähigung. 
Geladen hatte das RPI. Inzwischen 
wissen viele von der Existenz der „Ka- 
techetinnen“. Ihr besonderer Status und 
ihre besonderen Nöte sind allerdings 
den meisten der Kolleginnen, Eltern, 
Schülerinnen sowie kirchlichen und 
staatlichen Mitarbeitern und Vorge-
setzten unbekannt.
Dabei wird bereits seit 1988 ein erheb-
licher Teil des evangelischen Religions-
unterrichts an allgemeinbildenden 
Schulen von diesen sog. „katechetischen 
Lehrkräften mit voller Lehrbefähigung“ 
erteilt. Sie sind Lehrkräfte, die eine ab-
geschlossene Ausbildung, d.h. 1. und 2. 
Staatsexamen in Evangelischer Religi-
on und einen, ggf. zwei weiteren Fä-
chern besitzen. Sie sind von den Kir-
chenkreisen und dem Stadtkirchenver-
band Hannover als katechetische Lehr-
kräfte mvL angestellt und von den Be-
zirksregierungen im Rahmen des Ge-
stellungsvertrages mit der Erteilung 
von evangelischem Religionsunterricht 
beauftragt worden. Auf diese Kon-
struktion wurde vermehrt seit 1988 zu-
rückgegriffen, weil es dem Land Nie-
dersachsen nicht möglich war, alle

Lehrkräfte im Fach Evangelische Reli-
gion nach abgeschlossener Ausbildung 
anzustellen, obwohl der Unterrichtsbe-
darf in allen Schulen noch groß war. 
Derzeit beläuft sich die Zahl der haupt-
amtlich angestellten katechetischen 
Lehrkräfte mvL auf mindestens 185 in-
nerhalb der Ev.-Luth. Landeskirche 
Hannovers (und etwa 150 im Bereich 
der katholischen Kirche). Ihre Arbeits-
verträge sind in der Regel auf 5 Jahre 
befristet. Bei Einstellung wurde in je-
dem Einzelfall geprüft, ob eine ausrei-
chende Qualifikation für die evtl. Über-
nahme in das Beamtenverhältnis vor-
liegt und im Hinblick auf das Zweit- 
bzw. Drittfach Bedarf an der jeweiligen 
Schule besteht. Eine Übernahme in das 
Beamtenverhältnis spätestens bis Ab-
lauf des Vertrages wurde ihnen von 
kirchlichen und staatlichen Stellen im-
mer wieder in Aussicht gestellt und als 
„moralische Verpflichtung“ bezeichnet. 
Die katechetischen Lehrkräfte waren 
und sind froh, ihren erlernten Beruf 
ausüben zu können, sie sind aber auch 
aufgrund ihres besonderen Status 
(kirchliche Angestellte, die mit befri-
steten Unterrichtsaufträgen der Be-
zirksregierungen an staatlichen Schu-
len arbeiten) einer Vielzahl von Proble-
men ausgesetzt. Stichwortartig sollen 
hier nur genannt werden: Fehlen eines 
personalvertretungsrechtlichen Schut-

zes an den Schulen, besondere Alltags-
probleme aufgrund des großen Lehrer-
mangels in Religion wie u.a. über-
durchschnittlich große Lemgruppen 
und der Einsatz an mehreren Schulen, 
die besondere soziale Situation u.a. 
durch Vertragsbefristung und Teilzeit-
arbeit wie das Fehlen von Versetzungs-
möglichkeiten, Leben in Wochenendbe-
ziehungen, Aufschub von Familien-
gründungen bzw. Familiengründungen 
unter erschwerten Bedingungen und 
der Umstand, nur ein Fach unterrich-
ten zu dürfen.
Auf der diesjährigen Katechetentagung 
standen natürlich neben pädagogischen 
Fragestellungen die jüngsten Vereinba-
rungen zwischen dem Landeskirchen-
amt und dem Kultusministerium über 
die Beschäftigung voll ausgebildeter 
Lehrkräfte auf der Basis des Gestel-
lungsvertrages im Mittelpunkt der 
Diskussion. Die Vereinbarungen sehen 
vor:

1 .
Ab sofort soll es grundsätzlich keine 
Arbeitsverträge für voll ausgebildete 
Lehrkräfte mit hoher Stundenzahl im 
Rahmen des Gestellungsvertrages mehr 
geben.
2.
Lediglich „in besonderen Ausnahmefal-
len“ kann die Kirche voll ausgebildete
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Lehrkräfte als katechetische Lehrkräf-
te vorschlagen, deren Stundenzahl aber 
auf Basis nebenberuflicher Tätigkeit 
reduziert sein soll (GHS, RS, SS: 10 
Stunden, höheres Lehramt: 8 Stunden). 
Die Verantwortung für diese Lehrkräf-
te obliegt der Kirche. Ihnen wird keine 
spätere Übernahme bzw. Verbeamtung 
in Aussicht gestellt.

3.
Katechetische Lehrkräfte mit kirchli-
cher Ausbildung sind von diesen Rege-
lungen ausgenommen und können zu 
den bisherigen Bedingungen beschäf-
tigt werden.

4.
Für die etwa 330 landesweit tätigen 
katechetischen Lehrkräfte beider Kon-
fessionen mit voller Lehrbefähigung 
„wird davon ausgegangen“, daß sie 
„spätestens nach fünfjähriger Tätigkeit 
auf eine bekanntgegebene Stelle aus-
gewählt werden können“. Die bisherige 
Tätigkeit als katechetische 
Lehrkraft soll dabei „an-
gemessen berücksichtigt“ 
werden. Zu diesem Zweck 
„wird weiterhin ein über-
proportionaler Anteil der 
Stellen mit dem Fach Re-
ligion bekanntgegeben“, so 
der Wortlaut der Verein-
barung.
Auf diesem Wege will man 
also bis 1994/95 — im Ein-
zelfall vor bzw. mit Ablauf 
des jeweiligen Vertrages -  
alle auf Basis des Gestel-
lungsvertrages beschäf-
tigten voll ausgebildeten 
Lehrkräfte mit hoher 
Stundenzahl verbeamten.
Bereits jetzt zeichnen sich 
allerdings diverse Proble-
me ab, die das gewählte 
Verfahren sehr fragwürdig 
erscheinen lassen:
Obwohl die katechetischen Lehrkräfte 
nichts anderes waren als „Feuerwehr-
lehrkräfte in Sachen Religion“ ist es 
nicht gelungen, sich auf einen mit den 
, Feuerwehrlehrern“ vergleichbaren
Übemahmemodus zu einigen. „Feuer-
wehrlehrkräfte“ werden bzw. wurden 
zuletzt automatisch nach 3 Beschäfti-
gungsjahren in den Landesdienst über-
nommen, also ohne auf eine der weni-
gen Planstellenausschreibungen in ih-
rer Fächerkombination warten zu müs-
sen und sich der demzufolge übergro-
ßen Bewerberkonkurrenz — auch aus 
anderen Bundesländern -  stellen zu 
müssen.
Die Vereinbarungen enthalten nach wie 
vor keine Einstellungsgarantie seitens 
des Kultusministeriums und das, ob-
wohl in den Einstellungsgesprächen von 
den jeweiligen Dezernenten immer 
wieder Zusagen in Hinblick auf eine 
spätere Verbeamtung gemacht wurden. 
Die Vereinbarungen enthalten nach wie 
vor keine Einstellungsgarantie, sondern 
vielmehr nur undeutliche Formulie-
rungen. Sowohl Dezernenten der Be-
zirksregierungen als auch Vertretern

des Landeskirchenamtes ist inzwischen 
klar, daß der Passus „wird weiterhin 
ein überproportionaler Anteil der Stel-
len mit diesem Fach (gemeint ist Reli-
gion, Anm. d. Red.) bekanntgegeben“ 
dem Kultusministerium einen breiten 
Spielraum läßt, den Betroffenen aber 
nicht ihre große Unsicherheit nimmt: 
Werden zusätzliche Planstellen für das 
Fach Religion bereitgestellt? Oder sol-
len lediglich innerhalb des bereits vom 
Landtag genehmigten knappen Plan-
stellenkontingents verstärkt Stellen-
ausschreibungen in den Fächern evan-
gelische und katholische Religion vor-
genommen werden? Und was heißt 
überhaupt konkret „überproportional“? 
Die Vereinbarungen bedeuten auch in-
sofern keine Einstellungsgarantie, als 
angesichts der insgesamt geringen Zahl 
an Ausschreibungen -  besonders im 
Bereich Gymnasien, Gesamtschulen 
und Realschulen -  zu befürchten ist, 
daß die große Zahl von katechetischen 
Lehrkräften nicht untergebracht wer-

den kann. Hinzu kommt, daß die Ent-
scheidung für ein Ausschreibungsver-
fahren und somit gegen ein Übernah-
meverfahren (= Feuerwehrlehrkräfte) 
die Einstellungsmöglichkeiten der Be-
werber mit anderen Fächern drastisch 
reduziert und dringender Ersatzbedarf 
in anderen Mangelfachem nur unzu-
reichend gedeckt werden kann, weshalb 
mit berechtigten Protesten zu rechnen 
ist, die ein weiteres Aufweichen der 
unzulänglichen Vereinbarung befürch-
ten lassen.
Völlig ungeklärt bleibt auch die Frage, 
an welchen Schulen die Planstellen 
ausgeschrieben werden sollen. Soviel 
ist klar: Nicht immer werden es jene 
Schulen sein können, an denen bereits 
katechetische Lehrkräfte beschäftigt 
sind, wenn nämlich deren allgemeine 
Unterrichtsversorgung schon jetzt 
überdurchschnittlich hoch ist. Die ka-
techetischen Lehrkräfte können also 
nicht auf eine Ausschreibung einer 
Planstelle an ihrer Schule warten, son-
dern müssen sich auf Ausschreibungen 
in allen Bezirksregierungen bewerben. 
Da die beschäftigten katechetischen 
Lehrkräfte in die Statistik der allge-

meinen Unterrichtsversorgung einge-
rechnet sind, ist es bereits in der Ver-
gangenheit vorgekommen, daß eine 
Planstelle an einer Schule erst ausge-
schrieben wurde, ein halbes Jahr nach-
dem die bis dahin dort unterrichtende 
katechetische Lehrkraft weggegangen 
war, d.h. sich wider Willen aber letzt-
lich „erfolgreich“ an einer anderen 
Schule beworben hatte. Die Vereinba-
rung enthält hier keine Regelungen, so 
daß katechetischen Lehrkräften, aber 
auch Schülerinnen, Kolleginnen, 
Schulleitungen und Bezirksregierungen 
eine Menge Probleme ins Haus stehen: 
Beginnt sich mm ein „Katechetenka-
russell“ zu drehen? Hat man die Unru-
he, die hier durch den Weggang be-
währter Kräfte und die mittel- und 
langfristige Vakanz an den Schulen er-
zeugt wird, bedacht? Wo bleibt die Für-
sorgepflicht, wenn man den häufig fa-
miliär gebundenen katechetischen 
Lehrkräften eine derart unnötige Ver-
lagerung des Lebensschwerpunktes 

zumutet? Ist den Behörden 
klar, daß sie bei einem sol-
chen Verfahren demnächst 
eine Flut von Versetzungs-
anträgen zu erwarten ha-
ben?
Unklar bleibt für die Be-
troffenen auch, welchen 
Stellenwert die bisherige 
Tätigkeit als katechetische 
Lehrkraft bei der Ent-
scheidung über die Bewer-
tung haben wird. Die Ver-
einbarung hält dazu fest, 
daß sie „angemessen be-
rücksichtigt“ werde. Es ist 
zu befürchten, daß die Be-
zirksregierungen aus 
Furcht vor Konkurrenten-
klagen anderer Bewerber 
auch aus anderen Bundes-
ländern der Note ein be-
sonderes Gewicht geben 

werden. Dabei hatte das Kultusmini-
sterium zum Zeitpunkt der Einstellung 
bereits in jedem Einzelfall geprüft, ob 
eine ausreichende Qualifikation für eine 
spätere Übernahme in das Beamten-
verhältnis vorlag. Im übrigen gehörten 
die katechetischen Lehrkräfte zum 
Einstellungszeitpunkt zu den besten 
Studienreferendaren ihrer Fächer und 
hätten bei einer Planstellen- bzw. Feu-
erwehrstellenausschreibung somit den 
Qualifikationsansprüchen genügt. 
Außerdem klammem die Vereinbarun-
gen nebenberuflich tätige vollausgebil- 
dete katechetische Lehrkräfte völlig 
aus. Dabei ist ihnen z.T. ebenfalls beim 
Einstellungsgespräch vom jeweiligen 
Dezernenten der Bezirksregierung eine 
Erhöhung der Stundenzahl und eine 
Verbeamtung in Aussicht gestellt wor-
den.
Es dürfte jedenfalls klar geworden sein, 
daß die von vielen bereits als Sieg ge-
feierten Vereinbarungen die leidige 
Katechetenfrage nicht lösen, sondern 
in dieser Form eine Menge neuer Pro-
bleme geschaffen haben. Zur Scha-
densbegrenzung sind deshalb dringend 
folgende Konsequenzen zu ziehen:
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1 .
Statt des unsicheren und problemati-
schen Stellenausschreibungsverfahrens 
muß es eine Übemahmeregelung geben, 
die den katechetischen Lehrkräften mit 
voller Lehrbefähigung garantiert, spä-
testens nach Ablauf ihrer Verträge wie 
die Feuerwehrlehrer verbeamtet zu 
werden. Zu diesem Zweck müssen 
haushaltsrechtliche Regelungen ge-
troffen werden, mit deren Hilfe die auf 
Gestellungsvertragsbasis zukünftig 
eingesparten Mittel in zusätzliche 
Planstellen überführt werden.

2.
Sollte es bei den vereinbarten Einstel-
lungsverfahren bleiben, ist daraufhin-
zuarbeiten, daß nicht nur verstärkt 
Stellenausschreibungen im Fach Reli-
gion innerhalb des ohnehin schon sehr 
geringen Gesamtplanstellenkontin-
gents vorgenommen werden, sondern 
darüber hinaus zusätzliche Planstellen 
für das Fach Religion geschaffen wer-
den. Dabei wird darauf zu achten sein, 
daß das Versprechen eines „überpro-
portionalen Anteils von Stellen“ näher 
bestimmt wird.
3.
Die Bezirksregierungen und das Kul-
tusministerium müssen langfristige 
Planungen anstellen und bereits vor 
Ablauf der Verträge eine erhöhte An-
zahl von Stellen ausschreiben, um spä-
tere Engpässe zu verhindern, da die 
Mehrzahl der Verträge 1993/94 auslau-
fen werden und anderenfalls die kate-
chetischen Lehrkräfte, nachdem sie 
jahrelang die Unterrichtsversorgung 
unter erschwerten Bedingungen sicher-
gestellt haben, auf der Straße stehen.

4.
Es ist ein „Runder Tisch“ mit Vertre-
tern der Landeskirche, der Bezirksre-
gierungen und der Betroffenen einzu-
richten, um in regelmäßig stattfinden-
den Gesprächsrunden eine sinnvolle

Stellenausschreibung unter Rücksicht-
nahme auf die allgemeine und facher-
spezifische Unterrichtsversorgung im 
Fach Religion und die Situation der ka-
techetischen Lehrkräfte herbeizufüh-
ren.

5.
Eine bloße Vertragsverlängerung ist aus 
arbeitsrechtlichen und schulorganisa-
torischen Gründen kein Ausweg, nicht 
zuletzt auch, weil eine langfristige Un-
terrichtsversorgung im Fach Religion 
angestrebt werden muß.

6.
Die Stellen sind grundsätzlich an den 
bisherigen Standorten der katecheti-
schen Lehrkräfte auszuschreiben, um 
unnötige Härten für die katechetischen 
Lehrkräfte sowie für die betroffenen 
Schulen und Behörden zu vermeiden. 
Ein familiär begründeter Schulort-
wechsel sollte allerdings möglich blei-
ben.

7.
Im Einstellungsverfahren müssen Un-
terrichtserfahrung und Standortvorteil 
eine stärkere Berücksichtigung finden 
als bisher. -

8.
Ferner ist in künftigen Ausschrei-
bungsverfahren bei nachgeänderten 
Planstellen darauf zu achten, daß nicht 
nur die Bewerber der jeweiligen Be-
zirksregierung, sondern alle nieder-
sächsischen Bewerber für das Fach Re-
ligion berücksichtigt werden.

9.
Auch für bisher nebenberuflich tätige 
vollausgebildete katechetische Lehr-
kräfte sind die Einstellungsvorausset-
zungen und bisherigen Zusagen zu 
prüfen, um abzuklären, ob nicht auch 
sie in die Vereinbarungen einbezogen 
werden müssen.

10.
Es ist zum wiederholten Male in der 
Öffentlichkeit und gegenüber staatli-
chen Stellen darauf hingewiesen, daß 
es verfassungs- und schulrechtlich die 
Aufgabe des Landes Niedersachsens ist, 
die Erteilung eines regelmäßigen Reli-
gionsunterrichts als ordentliches Lehr-
fach an Schulen zu gewährleisten.
11 .
Die Landeskirche ist daran zu erinnern, 
daß die Erteilung des Religionsunter-
richts im Interesse seiner Glaubwürdig-
keit und im Interesse einer ordentlichen 
und langfristigen Unterrichtsversorgung 
durch im Landesdienst stehende für den 
Religionsunterricht ausgebildete Lehr-
kräfte mit voller Lehrbefähigung vorge-
nommen werden sollte. Auf den Einsatz 
von kirchlichen Mitarbeitern und Ge-
meindepastoren sollte auch aus Rück-
sicht auf die zahlreichen arbeitslosen 
Religionspädagogen und aus pädagogi-
scher Verantwortung verzichtet werden.
12.
Von der Möglichkeit, in Ausnahmefäl-
len voll ausgebildete Lehrkräfte mit ge-
ringer Stundenzahl über den Gestel-
lungsvertrag einzustellen, sollte die 
Kirche keinen Gebrauch machen, son-
dern stattdessen mit allem Nachdruck 
auf die Ausschreibung von Planstellen 
und Feuerwehr- bzw. Springerstellen 
drängen. Die Vergangenheit hat gezeigt, 
daß die Kirche nur glaubwürdig und 
effektiv für eine qualifizierte und lang-
fristige Unterrichtsversorgung im Fach 
Religion eintreten und handeln kann, 
wenn sie von Notlösungen Abstand 
nimmt und das Unterrichtsfehl dem 
Land und den Eltern in vollem Ausmaß 
deutlich macht. Notlösungen verhin-
dern Ausschreibungen von Planstellen, 
Feuerwehr- bzw. Springerstellen und 
bringen zudem die Kirche in den—wenn 
auch unberechtigten -  Verdacht, Ne-
benkorridore zu schaffen, 
für die Interessenvertretung: A. Nitzpon

Heinzpeter Böhme

Die Religionspädagogischen Arbeitsgemeinschaften 
im Bereich der Kirchenkreise Nienburg und Stolzenau/ 
Loccum

1. Zur Geschichte der RPAG

Landessuperintendent H. Hoyer in Stade initiierte bald nach 
dem Kriege die Arbeit in religionspädagogischen Arbeitsge-
meinschaften. In jener Zeit des Aufbruchs gab es eine außeror-
dentlich breite und lebhafte Zusammenarbeit zwischen Schule 
und Kirche/Gemeinde. Im Kreis Nienburg/Weser lassen sich 
die frühen Aktivitäten der RPAG bis in das Jahr 1952 zurück-
verfolgen. Pastor Thake (Marklohe) und Rektor Plümer (Nor-
dertorschule) sollen nach Aussage zuverlässiger Zeitzeugen 
die Arbeitsgemeinschaft etwa zehn Jahre geleitet haben. In 
dieser Zeit lag der Schwerpunkt der Arbeit noch auf der Zu-
sammenarbeit zwischen Kirche und Schule, die Beteiligung

der Pfarrer war insgesamt erfreulich. In den nächsten zehn 
Jahren ging die Leitung in die Hände von Pastor Hartmann 
und Lehrer Bürgel (Realschule Nienburg) über. Gab es bis 
dahin wechselnde Tagungsorte, stand von nun an der Gemein-
desaal St. Michael zur Verfügung. Das noch vorhandene Proto-
kollbuch weist für das Jahr 1967 die erste Tagung im Gemein-
desaal Erichshagen auf. Für Herrn Bürgel trat Herr Gerhard 
Meyer (Schule des Stephansstiftes in Börstel) ein. Durch die 
zeitweilige Mitarbeit seiner Frau, Dr. Frieda Meyer-Jedamski, 
gab es gute Verbindungen zum Gymnasium. Von der Mitte der 
70-er Jahre an war die Teilnahme von Pastoren eher die Aus-
nahme, trotz vielfältiger Bemühungen der damaligen Leitung. 
Die Zahl der jährlichen Tagungen ging bis auf eine zurück.
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Im Frühjahr 1981 gab es ein Gespräch in der Superintenden- 
tur Nienburg unter Beteiligung des Landessuperintendenten 
Linnenbrink, Mitgliedern des Kirchenkreisvorstandes und 
der Schulaufsicht. Alle Beteiligten waren sich darin einig, die 
Arbeit der RPAG nach zweijähriger Unterbrechung wieder in 
Gang zu bringen.

2. Neuanfang und Schwerpunkte

Die letzten zehn Jahre lassen eine stetige positive Entwick-
lung erkennen. Im Jahr 1981 wurden im Bereich der Be-
zirksregierungen Beraterinnen und Berater für den Reli-
gionsunterricht bei den Schulaufsichtsämtem eingesetzt. 
In Nienburg waren dies Rektor Leske (OS Loccum) und 
Rektor Böhme (GS Liebenau). Durch ihre kontinuierliche 
Mitarbeit in der RPAG und die intensive Beratung und 
Beteiligung des Religionspädagogischen Instituts Loccum 
und seiner Dozentinnen und Dozenten wurden den Kolle-
ginnen und Kollegen im Primär- und Sekundarbereich im 
Schnitt wieder vier Tagungen pro Jahr angeboten. Pastor 
Nöldeke/Erichshagen arbeitet seitdem in der theologischen 
Beratung mit. Das Gemeindehaus Erichshagen ist zum 
ständigen Begegnungsraum geworden, der Besuch regelmä-
ßig gut; es hat sich ein „Stamm“ von Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern herausgebildet, der sich intensiv an der the-
matischen Planung beteiligt. Seit 1987 ist eine zweite RPAG 
in Deblinghausen installiert worden, die von Heinzpeter 
Böhme und Pastor Bungenstock betreut wird. Von nun an 
werden den Kolleginnen und Kollegen mindestens sieben 
Tagungen im Jahr angeboten. Die Themen betreffen durch-
aus wie früher unterrichtspraktische und didaktisch-me-
thodische Fragestellungen, beziehen neuerdings in steigen-

dem Maße theologische Grundfragen ein und wenden sich 
auch verstärkt dem kreativen Bereich zu.
Einige Themen seien beispielhaft für die Arbeit der letzten 
Jahre genannt: „Einführung in den Sabbatgottesdienst“ 
(Landesrabbiner H. Brandt); „Ernten — Klagen — Danken“ 
(K. Petzold, RPI-Loccum); „Gebet“ (G. Kruhöffer, RPI- 
Loccum); „Lieder zum NT“ (J. Ball, Loccum); „Ostern und 
Pfingsten bildlich gestalten“ (G. Meyer, Börstel); „ Die Spra-
che der Kirnst für den Religionsunterricht entdecken“ (Pa-
stor Fr. Holze, Loccum); „Chagall, Maler der biblischen Bot-
schaft“ (G. Fuhrmann, Hannover); „Offener Unterricht und 
Religionsunterricht“ (E. Sievers, RPI-Loccum): „Märchen 
im Religionsunterricht“ (H. Böhme, Börstel); „Das Bild Mar-
tin Luthers im Wandel der Zeit“ (Pastor Fr. Holze, Loccum); 
„Schule und Kirchengemeinde -  Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit“ (G. Traupe, RPI-Loccum); „Erzählungen zum 
Neuen Testament“ (H.-H. Strube); „Damit aus Fremden 
Freunde werden“ (L. Kühl, RPI-Loccum); „Das Hungertuch 
'Biblische Frauengestalten’“ (H. Böhme, Borstel/Pastor Nöl- 
deke, Erichshagen).

3. Schlußbemerkungen
Die von den Kirchenkreisen Nienburg und Stolzenau/Loccum 
auch finanziell mitgetragene Arbeit in den religionspädagogi-
schen Arbeitsgemeinschaften hat insgesamt eine erfreuliche 
Entwicklung genommen, wenn sich die Teilnehmer/innen auch 
einen lebhafteren Dialog mit den Gemeinden erhoffen und 
stetig nach Wegen dazu suchen. Für die engen Kontakte zum 
RPI-Loccum sind alle Beteiligten dankbar. Im nunmehr 40. 
Jahr ihres Bestehens, an das im Herbst dankbar in einer 
kleinen Feier gedacht werden soll, hoffe ich auf eine weitere 
lebendige und fruchtbare Zusammenarbeit aller Beteiligten.

Aus der Arbeit in den Regionen:
Die HAZ-Leinezeitung vom 8.11.91 berichtet:

Kirchenkreistag für mehr Kooperation in der religiösen Erziehung von Kindern

„Gewisse Gelassenheit täte unserer Arbeit gut“
Basse (awi). Mehr Kooperation unter-

einander, so beispielsweise zwei Studien-
tage im Jahr für Mitarbeiter kirchlicher 
Kindergärten -  das war das Fazit, das die 
Mitglieder des Kirchenkreistages gemein-
sam mit den Kirchen- und Kapellenvor- 
stehem aus ihrer Tagung zu dem Thema 
„Unsere Verantwortung für die religiöse 
Erziehung der Kinder und Jugendlichen“ 
zogen.

Für alle hauptamtlichen und ehrenamt-
lichen kirchlichen Mitarbeiter und Päd-
agogen stellt sich die Ausgangssituation 
sehr schwierig dar. Das wurde aus den 
einführenden Referaten bei der vom 
Schulausschuß des Kirchenkreistages vor-
bereiteten Sitzung deutlich:
•  Die Erfahrungen und Kenntnisse der 
Kinder auf religiösem Gebiet -  vermittelt 
durch das Elternhaus -  haben in den ver-
gangenen Jahren abnehmende Tendenz.
•  Oftmals fehlt bereits den Eltern der Be-
zug zur Kirche, die Kompetenz und das 
Interesse an Glaubensfragen.
•  Viele Jugendliche werden zuni Konfir-
mandenunterricht von ihren Eltern genö-
tigt, weil „man sich konfirmieren läßt“.
•  Die Konkurrenz im Freizeitbereich 
wird immer größer, aktiver, professionel-
ler. Kirche kann da -  schon allein aus fi-
nanziellen Gründen -  kaum mithalten.
•  Es wird immer schwieriger, Freiwillige 
für ehrenamtliche Aufgaben zu finden.

Die Stellungnahmen der Sprecher der 
Gruppen waren prägnant und verständ-
lich Ganz besonders horchten die Zuhö-
rer auf, als Marie-l.uise Haake das Wort 
ergriff, Religionspädagogin an den berufs-
bildenden Schulen Neustadts. Sie legte 
nicht nur am Lehrplan orientierte Unter-
richtsangebote zu den Themen Gentech-

nik, Sterben und Tod, Sinn des Lebens, 
Kirche und Glauben und Paragraph 218 
dar, sondern sprach das aus, was ihre Vor-
redner zwar angedeutet hatten, aber of-
fensichtlich nicht in deutliche Worte klei-
den mochten: Kirche und Religionsunter-
richt sind für die Jugendlichen das „Ven-
til“, an dem sie mit Verweigerung auf die 
Zwänge in ihrem Leben reagieren, wo sie 
sagen „und hier nun nicht mehr". Dort 
nicht mit Zwang und Druck, sondern mit 
Angeboten zu reagieren, müsse der Weg 
zu einer fruchtbaren Arbeit sein. Marie-
Luise Haake forderte „Offenheit für Ju-
gendliche und ihre Angehörigen, die ein 
,Nein‘ zur Kirche sagen und Gott ähnlich 
ablehnen". Sie forderte die „Bereitschaft 
zum Zuhören, zum Emstnehmen ihrer 
Gründe, ohne gleich ein inneres oder äu-
ßeres ,ja, aber' auf den Lippen zu tragen“.

Diese Position vertrat die Lehrerin auch 
in der Arbeitsgruppe „Jugendarbeit“, die 
nach einer Stunde kontroverser Diskus-
sion unter der Leitung von Kreisjugend-
pastor Rolf Schlieper und Kreisjugend-
wart Erich Fiebig zwar nicht wie andere 
Gruppen klar formulierte Forderungen 
und Wünsche vorzutragen hatte, in der 
aber Standpunkte und Argumente zur 
Sprache kamen, die zum Nachdenken an-
regten. Haake schlug vor, den Jugendli-
chen „zeitbegrenzte Angebote“ zu machen 
und dazwischen ruhigen Gewissens auch 
Pausen einzulegen. „Eine gewisse Gelas-
senheit täte unserer Arbeit gut", brachte 
es die engagierte Religionspädagogin auf 
den Punkt. „Jugendliche müssen wissen, 
daß es in Ordnung ist, wenn sie sich für 
einige Zeit verabschieden, und daß sie 
wiederkommen können.“

Entwaffnend offen und fruchtbar
Das war ein fruchtbarer 

Kirchenkreistag. Wer lang-
atmige Debatten, Allge-
meinplätze und Lamento 
erwartet hatte, wurde ange-
nehm enttäuscht.

Ganz anders als ln der 
Diskussion über die Per-
spektiven der Jugendarbeit 
vor einigen Wochen, die ihr 
Thema über weite Strecken

verfehlte, und ganz anders 
als die lauwarme Erörterung 
der Asylantenproblematik 
vor kurzem lieferte die Sit-
zung der kirchlichen Mitar-
beiter greifbare Ergebnisse.

Gut vorbereitet und mit 
teils entwaffnender Offen-
heit präsentierten sie am 
Mittwochabend ihre Thesen 
und schafften damit etwas.

was Politiker, Jugendpfle-
ger und Initiativen vor kur-
zem gründlich mißlungen 
war: eine Diskussion in 
Gang zu bringen, die den 
Teilnehmern und den Zuhö-
rern das Gefühl gab, daß 
ihnen der Austausch der 
Argumente wirklich etwas 
gebracht hat. awi
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H.-O. Schaaf

Treffpunkt Kindergarten 1992

Ein erneut volles Haus brachte der 
diesjährige „Treffpunkt Kindergarten” 
am 9. und 10. Januar. Angeboten wur-
den folgende Werkstattgruppen:

Ulrike Didion-Lohse: Erzieherin / 
Kindergartenleiterin.
Thema der Arbeitsgruppe: „Achtsam-
keitsübungen -  kleine Meditation im 
Kindergarten”.

Dr. Bernhard Dressier: Dozent am 
RPI Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Schöpfung 
ohne Schöpfer? Wer oder was verlangt 
von uns ökologische Verantwortung?”

Siegfried Fietz: Komponist und Mu-
siker.
Thema der Arbeitsgruppe: „Kleine Lie-
der für kleine Leute”. Kennenlemen, 
Erarbeiten und Anregungen für me-
thodisch-didaktisches Gebrauchen.

Christiane Höppner-Groth: Sozial-
pädagogin, freiberufliche Fortbildnerin. 
Thema der Arbeitsgruppe: „Räume ge-
stalten -  Gemeinschaft erleben”.

Dka Kirchhoff: Dozentin am RPI 
Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Spielt das eine 
Rolle? Rollenspiel im Kindergarten”.

Thomas Klie: Dozent am RPI Loccum. 
Thema der Arbeitsgruppe: „Die bibli-
sche Paradiesgeschichte -  Anmerkun-
gen aus Theologie, Tiefenpsychologie 
und Werbung”.

Joachim Kreter: Dozent am RPI 
Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Möglich-
keiten zur Erschließung biblischer Ge-
schichten”.

Dr. Gerald Kruhöffer: Dozent am RPI 
Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Eltern und 
Kinder -  das 4. Gebot in der Bibel und 
heute”.

Magdalena Kühl: Dozentin am RPI 
Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Ein Gottes-
dienst für Schulanfänger -  über die Ge-
schichte von Jona”.

Dr. Michael Meyer-Blanck: Dozent 
am RPI Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Ruth und 
Noomi -  fremde Frauen in Israel”.

Petra Schröder: Fortbildnerin im Di- 
akonischen Werk Hannover, Bereich 
Kindergarten.
Thema der Arbeitsgruppe: „Biblische 
Geschichte — als Erzählpantomime ein-
geführt -  kreativ gestaltet”.

Eberhard Sievers: Dozent am RPI 
Loccum.
Thema der Arbeitsgruppe: „Gibt es die 
Geschichte in echt? — Die Frage nach 
der Wahrheit biblischer Geschichten im 
Kindergarten”.

Ondrej Sobeslavsky: Pfarrer in Ta-
bor (CSFR).
Thema der Arbeitsgruppe: „Kindergar-
tenarbeit im einzigen christlichen Kin-
dergarten der Evangelischen Kirche der 
böhmischen Brüder (EKBB)”.
(Abdruck im ”Loccumer Pelikan”).

Der Treffpunkt fand -  wie immer -  nach folgendem Schema statt:

9. Januar 1992

16.00 Begrüßung im Hörsaal

16.15-17.15 17.30-18.30
Werkstattgruppen Werkstattgruppen

19.30 Abendvortrag mit Aussprache:
Prof. Dr. Ulrich Becker, Hannover:
„Erziehung zur Sensibilität — Erziehung zum Glauben?”

10. Januar 1992

9.30 -10 .30  
Werkstattgruppen

11.00 - 12.00
Werkstattgruppen

12.10 Gemeinsames Abschiednehmen

In dem oben angegebenen Zeitra-
ster wird erkennbar, wie die Werk-
statt verlief. Jede thematische Ar-
beitsgruppe fand mindestens zwei-
mal statt. Mit der Dauer von je ei-
ner Stunde. Die Teilnehmer/innen 
konnten also von Arbeitsgruppe zu 
Arbeitsgruppe wechseln und dabei 
vier verschiedene Arbeitsgruppen 
nach eigenem Ermessen sich aus-
suchen und in ihnen für sich selbst 
mitarbeiten.
Neben den Arbeitsgruppen fand 
eine Verkaufsausstellung von Kin-

derbüchern und Büchern für die re-
ligionspädagogische Praxis im Kin-
dergarten statt, sowie eine Ver-
kaufsausstellung von Schallplatten 
/  Musikkassetten aus dem ABA-
KUS-Verlag, in dem auch die 
Werke von Siegfried Fietz erschei-
nen.
Höhepunkte waren auch in diesem 
Jahr die musikalischen Angebote 
mit Siegfried Fietz und den „Klei-
nen Liedern für kleine Leute” 
(Texte: Heinz-Otto Schaaf. Lieder-
hefte und Kassetten bei der Kirch-

lichen Verwaltungsstelle Loccum 
erhältlich), sowie der Abendvortrag 
von Prof. Dr. Ulrich Becker, Han-
nover, zum Thema: „Erziehung zur 
Sensibilität — Erziehung zum Glau-
ben”, der später noch über den 
Teilnehmer/innenkreis hinaus be-
kannt gemacht werden soll.
Der Treffpunkt hat ja inzwischen 
in unserer Landeskirche ein so 
starkes Echo gefunden, daß bereits 
jetzt wieder Anmeldungen für 1993 
vorliegen, weitere Anmeldungen 
werden gern entgegengenommen.
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Ondrej Sobeslawski, Tabor, CSFR

Der Kindergarten der evangelischen Kirche 
der böhmischen Brüder in Tabor

Beim „Treffpunkt Kindergarten” fand der folgende Beitrag, gerade wegen seiner ganz anderen 
Erfahrungsbasis großes Interesse. Er dokumentiert auf seine Weise die neuen Möglichkeiten der 
Christen in der CSFR nach dem Ende der atheistischen Kultur- und Bildungspolitik.

Es ist für mich nicht einfach jetzt vor 
Ihnen zu stehen und diesen Beitrag 
zu halten. Nicht nur, daß die deut-
sche Sprache nicht meine Mutter-
sprache ist, sondern auch deshalb, 
weil ich vor einem Publikum gelan-
det bin, das mehr Erfahrungen auf 
dem Gebiet „Kindergarten“ hat und 
auch die entsprechende Ausbildung 
dazu. Ich bin in dieser Sache ein vol-
ler Anfänger und das, was ich Ihnen 
sagen werde, sind mehr Erfahrun-
gen, Einsichten und Gedanken, die 
ich im Laufe der letzten Monate ge-
sammelt habe. Ich hoffe, daß Sie das 
alles mit Verständnis aufnehmen.
Ich komme aus dem südböhmischen 
Tabor. Das ist eine Stadt, die eine 
Rolle in der Geschichte der böhmi-
schen Reformation gespielt hat. Oder 
besser gesagt -  die Bewegung hat 
diese Stadt gegründet. Man könnte 
vieles über diese Ereignisse sagen. 
Aber ich meine, es genügt, wenn ich 
unterstreiche -  es war eine Bewe-
gung, der eine innerlich schöne Kir-
che und gesunde Gesellschaft am 
Herzen lag. Und an diese Tradition 
wurde immer erinnert, wenn es in 
der Geschichte unseres Volkes um 
etwas Wesentliches ging. Die böhmi-
sche Reformation war für viele eine 
Inspiration.
Im Jahr 1912 kam der erste evangeli-
sche Pfarrer nach Tabor. Es war ihm 
klar, daß es nicht genügt, wenn die 
Kirche nur schöne und interessante 
Worte sagt. Es ist notwendig, daß 
auch die Liebeswerke und Taten da-
zukommen. Und statt eine entspre-
chende Kirche mit vielen Plätzen und 
allen möglichen und nötigen Einrich-
tungen zu bauen, hat dieser Pfarrer 
unter anderem ein Haus gekauft, wo 
die Waisen untergebracht wurden. Es 
wurde in diesem Haus nach dem 
Prinzip der SOS Dörfer gearbeitet. 
Zwei ledige Frauen wohnten dort mit 
ca. 30 Kindern, und sie haben dies 
als Lebensaufgabe betrachtet. Die 
Finanzierung war einfach. Pfarrer 
Soucek war ein Sohn eines großen 
Bauern, der eine Tochter eines Fa-

brikbesitzers geheiratet hat. Und dies 
hat Pfarrer Soucek von unnötigen 
Sorgen mit dem Kapital befreit. 
Diesem Haus gegenüber stand die 
Villa einer Besitzerin eines Hotels. 
Bald nach dem Kriege, im Jahr 19.., 
als klar war, daß die Kommunisten 
an die Macht kommen und als deut-
lich wurde, was sie beabsichtigen, hat 
sich diese Dame entschlossen, die 
Villa der Gemeinde zu schenken und 
als letzten Wunsch hat sie ausge-
drückt, daß dort die Arbeit mit den 
Kindern ausgeweitet werden soll. Ich 
bin überzeugt, daß diese Dame ganz 
praktisch überlegt hat. Besser die 
Villa der Kirche als den Kommuni-
sten.
Aber es war eine falsche Schätzung 
der Lage. Ein paar Monate nach dem 
Umsturz im Februar 1948 wurde die 
Villa beschlagnahmt und die Kirche 
mußte die soziale Arbeit im Waisen-
haus einstellen.
Kurz nach den Ereignissen im Nove- 
mer 1989, die ich als Geschenk und 
Wunder betrachte, habe ich mich 
entschlossen, die Verhandlung über 
dieses Gebäude aufzunehmen. Es 
ging mir dabei nicht darum, das Ver-
mögen zu sammeln, sondern das Un-
recht wieder in Ordnung zu bringen. 
Und es war mir dabei klar, daß die-
ses Haus wieder dienen muß. So sind 
wir in Verhandlungen mit den Be-
hörden dazu gekommen, daß seit dem 
01.09.1991 in der Villa wieder ein 
Kindergarten arbeitet, der von unse-
rer Gemeinde geistlich geleitet wird. 
Der Kindergarten sollte funktionie-
ren, aber wie? Es waren folgende 
Probleme zu lösen: das Personal, die 
Vorurteile der Öffentlichkeit, die Art 
der Arbeit mit den Kindern.
Es wäre selbstverständlich ideal, 
wenn wir gläubige Lehrerinnen hät-
ten gewinnen können. Aber woher 
sie bekommen, wenn gerade die pä-
dagogische Fakultäten unter der 
schärfsten ideologischen Aufsicht 
standen? Zudem hat die Zugehörig-
keit zur Kirche vielen Lehrern die 
Existenz gekostet. Ich habe trotzdem

eine Ausschreibung gemacht. Und 
wir, d.h. ein Gemeindeältester und 
ich und eine gläubige Assistentin aus 
der pädagogischen Fakultät, haben 
mit allen ein Gespräch geführt. Es 
haben sich ca. 12 Leute gemeldet -  
Frauen. Und das Resultat hieß: pä-
dagogisch sind am besten die, die im 
Kindergarten schon vor dem 
01.09.1991 gearbeitet haben. Und ich 
habe sie aufgenommen und ich ar-
beite nicht nur mit ihnen, sondern 
wir treffen uns informell jeden Mo-
nat. W ir sprechen darüber, was sich 
im Kindergarten abspielt und wenn 
sich irgendeine Möglichkeit ergibt, 
sich mit den Pädagogen aus dem 
christlichen Bereich zu treffen, fahrt 
auch jemand von unserem Kinder-
garten dorthin.
Ein weiteres Problem waren die ver-
schiedensten Vorurteile, die auf ein-
mal aufgetaucht sind. Sie haben ver-
schiedene Wurzeln gehabt. Sicher 
auch die, daß in der kommunistischen 
Zeit die Kirche als unwissenschaftli-
ches Element betrachtet und als sol-
ches verurteilt wurde. Aber auch, daß 
bei uns, wenn das Wort Kirche laut 
wird, eine Vorstellung aufkommt, als 
handle es sich um etwas altmodisches, 
das mit dem wirklichen Leben über-
haupt nichts zu tun hat. Das ist viel-
leicht auch dadurch verursacht, daß 
das Wort Kirche bei uns mit „katho-
lisch“ gleichgesetzt wird. Und die 
tschechische katholische Kirche ist 
besonders konservativ. Und es ist 
auch klar, daß sie nicht immer eine 
positive Rolle in der Geschichte unse-
res Volkes, besonders in der Gegen-
reformation, gespielt hat. Ich vertrat 
in dieser Situation die Ansicht, daß 
man solche Sachen nicht autoritativ 
oder zornig überwinden, gar be-
kämpfen darf. Ich habe an alle El-
tern, die ihre Kinder in unserem Kin-
dergarten angemeldet haben, ge-
schrieben und darin meine Vorstel-
lungen und Absichten erläutert, und 
sonst auf diese negative Stimme nicht 
reagiert. Und nach ein paar Wochen, 
als über gewisse „Kommunikations-
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kanäle“ die Nachrichten darüber, was 
sich in dem Kindergarten abspielt, in 
die Öffentlichkeit durchgedrungen 
war, war der wesentlichste Teil die-
ser Vorurteile weg.
Es haben sich 38 Kinder gemeldet, 
darunter ca. 25 % aus christlichen 
Familien. Und weil ich schon ein Jahr 
lang Religionsunterricht an der 
Schule gelehrt habe (dort haben sich 
nur die Kinder aus konfessionslosen 
Familien gemeldet), war es mir völlig 
klar, daß ich bei dem sogenannten 
geistlichen Programm im Kindergar-
ten nicht mit der hohen Theologie 
oder einem missionarisch evangeli-
schen Zug beginnen darf. Und so habe 
ich zuerst mit den verschiedensten 
christlichen Kinderliedem angefan-
gen. Die Kinder singen gerne und mit 
der Gitarre zweimal so viel. Und ich 
habe vor allem solche gewählt, die 
etwas positives und hoffnungsvolles 
über die reale Welt aussagen. Und 
auch die, die die Kinder in ihren Sor-
gen ansprechen. Und nach ein paar 
Wochen sind zwischen mir und den 
Kunden gute Beziehungen entstan-
den. Und wir konnten uns ernst und 
offen über alles unterhalten.
Erst dann habe ich mit den biblischen 
Geschichten angefangen. Ich habe 
zuerst Abraham gewählt. Ich meine, 
seine Pilgerschaft, die damit beginnt 
daß er von „Gott“ überhaupt nichts 
weiß, bis hin zur „Nachfolge“, kann 
diesen pastoralen Versuch mit den 
Kindern umrahmen und kann zu-
gleich auch eine Geschichte dieser 
Kinder, wenn es Gott will, werden. 
Und dann sind in diesen Geschichten 
viele ethische Fragen und Probleme: 
Streit über Wissen, Lüge in Ägypten, 
Geduldiges Schweigen bei der Ver-
nichtung eines gerade ausgegrabenen 
Brunnens, das Suchen der Braut für 
Isaak usw.. Das alles sind doch Ge-
schichten, die die Kinder in ihrem 
Alltag irgendwie treffen und die sie 
reflektieren müssen. Und ich hoffe, 
daß bei diesem Erzählen den Kin-
dern eine gute Lösung für diese Pro-
bleme angeboten wird.
Und jetzt ein paar pastorale Erfah-
rungen, die wir in dieser kurzen Zeit 
gemacht haben:
Offensichtlich fehlt ein Mann unter 
dem Personal. Sollten wir eine Ge-
meinschaft bilden, die der Familie 
ähnlich wäre, dann brauchen wir noch 
eine, nicht weibliche, Identifikations-
figur. Nicht wenige Kinder wollen, 
daß ich sie am Arm halte, obwohl die 
Lehrerinnen auch dazu bereit sind. 
Ich meine, daß auch in diesen Fällen 
gerade zu Hause dieses Moment fehlt

und manche Kinder leiden unter ei-
nem gewissen Defizit auf diesem Feld. 
Daß ich gut als Mann und Pfarrer 
aufgenommen bin, schließe ich auch 
daraus, daß ich von vielen Kindern 
„Chau Pfarrer“ begrüßt werde, obwohl 
alle anderen Erwachsenen ganz höf-
lich von den Kindern mit „Guten Tag“ 
begrüßt werden.
In kurzer Zeit werden wir überlegen 
müssen, wie wir das zweite Jahr ge-
stalten werden. Es würde mich freu-
en, wenn wir ein paar gehandicapte 
Kinder integrieren könnten. Sicher 
ist es nicht einfach, es braucht Aus-
bildung, Erfahrung, vielleicht auch 
bestimmte Einrichtungen und Gerä-
te. Vielleicht könnten wir nur mit de-
nen anfangen, die nicht zu viel behin-
dert sind. Aber es ist klar, daß diese 
Leute und Familien bei uns eine 
Gruppe zweiter Klasse sind. Früher 
war es so, daß der sogenannte Sozia-
lismus eine solche Art der Gesell-
schaft war, wo sich alles auf allen 
Gebieten nur gut entwickelt hat und 
deshalb waren alle fähig, gute Lei-
stungen fürs Vaterland und das La-
ger des Friedens und des Fortschritts 
zu geben. Eine geistige Ebene, die 
aus diesen Fällen besonders hervor-
geht, daß war immer ein verdächti-
ges und gefährliches Feld. Nun 
spricht man über die Leistung und 
den Erfolg zwar auf privater Ebene, 
und es werden die bewundert, die die 
„Chance“, wie man bei uns sagt, am 
Hals ergreifen. Aber in beiden Fällen 
sind diese Leute irgendwie überflüs-
sig. Ab und zu tauchen zwar die soge-
nannten Sponsoren auf, aber bei ih-
nen ist mir nicht immer klar, ob es 
um die Behinderten und die Liebe 
geht, oder um die Absicht, aus dieser 
bedrückenden Situation ein gesell-
schaftliches Kapital für sich zu schla-
gen. Ich meine, daß die Sache nur 
dort gut gemacht wird, wo auch den 
sogenannten Gesunden klar ist, daß 
sie nur aus Gottes Gnade leben und 
daß sie so lange, wie sie es können, 
die Barmherzigkeit ausgeben sollen. 
Ich habe unsere Lehrerinnen gebe-
ten, ob sie nicht ausdrücken könn-
ten, was sich im Leben des Hauses 
im Vergleich zur Vergangenheit ge-
ändert hat. Und das sind einige Ant-
worten:
Früher war der Kindergarten prak-
tisch eine Vorbereitungsanlage für die 
Grundschule. Die Ausbildung wurde 
auf der Basis der Sammlung und 
Häufung der Informationen gegrün-
det. Und das Kind wurde nach der 
Fähigkeit der Absorbtion einer be-
stimmten Menge der Information be-

urteilt und honoriert. Und für viele 
Kinder war die Zeit der Grundschule 
zu kurz, daß sie alles absolvieren, was 
vorgeschrieben wurde. So mußten die 
Anfänge in den Raum der Vorschule 
gelegt werden. Und die Arbeit der 
Lehrerin wurde danach beurteilt, ob 
sie sich gerade in diesem Gebiet en-
gagiert und ob sie gerade Erfolge hat. 
— Nim geht es um die Persönlichkeit 
des Kindes.
Damit hängt sicher auch diese Ant-
wort zusammen: Früher war ich eine 
Angestellte, die dafür bezahlt wurde, 
daß sie die Kinder während der Ar-
beitszeit der Eltern betreut und daß 
ich alle Lehrpläne, die von oben kom-
men, erfülle. Jetzt bin ich eine Part-
nerin der Kinder, die ihnen hilft, sich 
mit den verschiedensten Lebensfra-
gen und Situationen auseinanderzu-
setzen. Und es ist nicht wichtig, ob 
wir alle Punkte der Lehrpläne recht-
zeitig erfüllen, sondern ob das Kind, 
das bei uns ist, Schritte nach vom  in 
seiner Entwicklung macht.
Früher ging es nur um Lehrpläne und 
Informationen. Nun geht es um ein 
Klima im Hause, und um die Bezie-
hungen unter den Kindern und zwi-
schen den Kindern und Lehrerinnen. 
Und auch um die Lebenswerte und 
die richtige Einordnung dieser Werte 
in Entscheidungsprozesse des Kindes. 
Wir lernen diese Werte auch bei dem 
Erzählen der Bibelgeschichten und 
bei dieser Gelegenheit lernen wir auch 
Lebensanschauungen der anderen 
kennen und respektieren. Und in 
diesem Klima gibt es mm auch hier 
bessere Zusammenarbeit mit den El-
tern. W ir können auch mehr an die 
Probleme, die die Kinder von zuhau-
se mitbringen, denken, und sie dann 
während des Aufenthaltes des Kin-
des bei uns bearbeiten.
Wir sind keine Diaspora-Kiche, die 
an große Mengen großer Taten nicht 
denken kann. Das ist auch nicht nö-
tig. Weil, wenn Jesus über Aufgaben 
und Sendung spricht, dann benutzt 
auch er Bezeichnungen wie Kerze, 
das Städtchen auf dem Berge, Salz 
usw.. Wir wollen es wahmehmen und 
wir glauben, daß dadurch auch unse-
re kranke Gesellschaft geheilt wer-
den kann. W ir sind eine dienende 
Minderheit nicht zuletzt auf dem Ge-
biet der Erziehung und Schule, und 
das ist doch ein Akzent von Johannes 
Comenius, an dessen 400. Jubiläum 
wir in diesem Jahr erinnert werden. 
Wir hoffen, daß wir mit dieser Schule 
auf diesem Gebiet mit der Hilfe Got-
tes helfen. Wir brauchen Ihre Fürbit-
ten. Ich bitte Sie darum.
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WISSENSWERTES

Über Bücher und Medien

Ursula Jaeschke /
Renate von Olnhausen: 
Medien-Bausteine Religion 
Bd. 1: Kontext Jesu: Israel I 
Bd. 2: Kontext Jesu: Israel II 
Urs Görlitzer Verlag, Karslruhe -  je 
Bd. 298,— DM.

Bei den hier genannten Medienbänden han-
delt es sich um zwei hervorragende Arbeits-
mappen zu einem -  zugegebenermaßen -  
hervorragenden Preis.
Aber diese Mappen sind ihren Preis wert. 
Erhält man doch mit ihnen:
-  52 Buntfolien DIN A 4 (in der Regel 

mehrere Fotos pro Seite, 1 Kunstdruck, 1 
Landkarte, 5 Schaubilder bzw. Tabellen, 
Zeichungen). Dieses Bildmaterial wird 
Kinder und Erwachsene gleichermaßen 
durch seine Qualität ansprechen und 
eignet sich (anders als Dias sogar) für 
den Gebrauch in Gottesdiensten.

-  18 Arbeitsblätter, 12 Erzählelemente mit 
wiederkehrenden Personen, 7 Sachtexte, 
3 Rätselseiten, 6 Seiten Zeitungsartikel 
empfehlen sich für die Verwendung in 
Klassen, Kindergottesdienst, Konfir-
mandenunterricht und Jugendgruppen: 
ermöglichen, teilweise nach leichter 
Überarbeitung, aber auch den Einsatz 
bei Erwachsenen.

Thematisch erfassen diese Darstellungen 
und Arbeitsblätter das geographisch, sozia-
le, religiöse und lebenskundliche Umfeld 
Jesu, das man ohne diese Mappen, deren 
hervorragende Druckqualität zudem be-
sticht, sonst erst mühsam zusammensuchen 
muß.
Ideal also für die Hand von Unterrichtenden 
in Schule und Gemeinde. Von der didakti-
schen Struktur her sind die Mappen offen 
angelegt, tragen also den Charakter eines 
Steinbruchs und lassen sich so in unter-
schiedlichen Altersstufen jeweiligen Unter-
richtskonzepten einpassen.

So sehr sie in die „Hausbücherei“ der Unter-
richtenden vom Kindergarten bis zur Er-
wachsenenbildung gehören, so sehr steht 
dem allerdings der Preis entgegen. Deshalb 
empfehlen sie sich zur Anschaffung beson-
ders und nachdrücklich für
-  Landeskirchliche Medienstellen,
-  Religionspädagogische Institute und Ka- 

techetische Ämter,
-  Medienstellen bei Schulreferaten und 

Kirchenkreisen,
-  Predigerseminare,
-  Landeskirchliche Arbeitsstellen für Kin-

dergottesdienst, Konfirmanden-, Ju-
gendarbeit, Erwachsenenbildungsstellen,

-  Schulen und Kirchengemeinden 
Durch die Arbeit mit diesen Materialien wird 
in der Hand eines geschickten Lehrers und 
einer geschickten Lehrerin (Pastorin und 
Pastors) vieles bisher schwer Verständliches 
in der Verkündigung und an der Gestalt 
Jesu deutlich und nachvollziehbar.

M. Künne

Paul F. Knitter,
Ein Gott -  viele Religionen.
Gegen den Absolutheitsanspruch 
des Christentums, München 1988
(a.d. Amerikanischen: „No Other | 
Name? A  Critical Survey of Christian 
Attitudes Toward the World Reli- 
gions“, New York 1985)

Der interreligiöse Dialog ist auch bei uns 
eine am Tage liegende Notwendigkeit, ob 
einem das gefallt oder nicht. Die Zuwande-
rung von Muslimen, aber auch von Angehö-
rigen anderer Religionen, macht es erfor-
derlich, über den „Absolutheitsanspruch des 
Christentums“ genau nachzudenken. So 
lohnt dieses Buch des katholischen Hoch-
schullehrers Knitter (es ist als Lehrbuch zu 
Vorlesungen in Cincinatti und Chicago ent-
standen) aus den traditionell pluralistischen 
USA die genaue Lektüre, um bei der Klärung 
der Situation bei uns zu helfen. Der deutsche 
Titel ist vom Verlag offensichtlich gewählt, 
um den Titel der umstrittenen kulturprote-
stantischen Schrift „Die Absolutheit des 
Christentums und die Religionsgeschichte“ 
(Ernst Troeltsch 1902) anklingen zu lassen. 
Doch dadurch wird der Anspruch von Knit-
ter noch längst nicht deutlich. Er bestreitet 
nämlich nicht nur den Absolutheitsanspruch 
des Christentums, sondern den Anspruch 
Jesu Christi selbst, die Wahrheit und der 
Weg zu Gott zu sein. Dieses ist in der plura-
listischen Gesellschaft nichts besonderes -  
aufregend wird das ganze jedoch, wenn ein 
katholischer Universitätstheologe Jesus 
Christus relativiert, und eben das ist bei 
Knitter der Fall.
Zunächst begründet Knitter die .Möglich-

keit und die Notwendigkeit eines einheitli-
chen Pluralismus der Religionen“ (1. Kapitel, 
Ufas Eine gegenüber dem Vielen“, S. 17-47). 
Hierbei steht die Begegnung am Anfang: die 
Religion im Leben eines Freundes ist etwas 
anderes als im Hörsaal (S. 20). Im Anschluß 
an das Prozeß-Denken von A.N. Whitehead 
sowie an die neue Physik von F. Capra und 
die Moralentwicklung von L. Kohlberg/J. 
Habermas will Knitter den Weg zu einem 
„einheitlichen Pluralismus“ (S. 36) gehen 
(präzise heißt es im Original „unitive plura- 
lism“, d.h. „einheitsstiftender Pluralismus“.) 
Er ist zwingend notwendig aufgrund der 
Weltsituation (S. 41). Der Glaube an die 
Einzigartigkeit Christi ist dabei ein Hinder-
nis (S. 42).
Im zweiten Kapitel werden die bisherigen 
Einstellungen zu den Weltreligionen kritisch 
dargestellt (S. 48-66). Der Relativismus und 
die Einebnung der Religionen werden eben-
so verworfen wie der christliche Exklusivis-
mus (K. Barth erscheint als das „konservati-
ve evangelikale Modell“, S. 58f.) und Inklu- 
sivismus (das katholische Modell u.a. von K. 
Rahner, alle Religionen als in Christus ent-
haltene Wege zu sehen).
Das Herzstück bilden die Kapitel 3 und 4 
unter dem Stichwort „theozentrisch“: es gibt 
„viele Wege zur Mitte“ (Kapitel 3, S. 67-100) 
und damit ist der „Weg zu einer theozentri-
schen Christologie“ gewiesen (Kapitel 4, S. 
101-153).
Zentral ist immer wieder die Berufung auf 
R. Panikkar, einen Chemiker, Philosophen 
und Theologen, welcher als Sohn eines indi-
schen Hindu und einer spanischen Katholi-
kin in zwei Traditionen aufgewachsen ist. 
Er unterscheidet „zwischen dem universalen 
Christus und dem individuellen Jesus“ (S. 
81). Das heißt vereinfacht: Christus ist mehr

als Jesus. Jesus ist zwar der Christus, aber 
der Christus ist mehr als Jesus: „Der Name 
über allen Namen -  Christus -  kann mit 
vielen geschichtlichen Namen einhergehen: 
Rama, Krishna, Isvara, Purusha, Tathaga- 
ta.“ (S. 81). Als weitere Argumente für eine 
„theistische“ Christologie werden der jüdisch-
christliche Dialog und die Befreiungstheolo-
gie genannt: „Wir müssen die Wahrheit je -
der christologischen Aussage an ihren sittli-
chen Früchten messen.“ (S. 95). Das neue 
„theozentrische Modell“ Knitters schlägt eine 
„relationale Einzigartigkeit Jesu (S. 103) vor 
und beruft sich dafür auf den historischen 
Jesus, dessen Botschaft „theozentrisch“ war. 
(S. 106ff.). Die „exklusivistische Sprache des 
Neuen Testaments“ (S. 123) ist uneigentlich 
gemeint, sie ist „Liebessprache“, wie die 
Aussage „Du bist die schönste Frau der Welt, 
...“ (ebd.).
Das Schlußkapitel (S. 153-195) bezeichnet 
die Herausforderung für den interreligiösen 
Dialog unter der Maxime „Erst handeln, 
dann wissen“. Hier formuliert Knitter ein- 
drückliche Regeln für den Dialog, z.B. die 
Offenheit für die Möglichkeit einer Konver-
sion, und: „Der Dialog muß auf persönlicher 
religiöser Erfahrung und auf unerschütter-
lichen Wahrheitsansprüchen beruhen“. (Re-
gel 1, S. 157).
Mir scheint diese Regel 1 als solche die stärk-
ste Kritik an Knitters Konzept zu beinhalten. 
Es ist widersprüchlich, bei der systematischen 
Überlegung die Wahrheitsansprüche zu rela-
tivieren, um sie im Dialog der Praxis dann 
wieder einzufordem. Relativismus verhindert 
den Dialog -  nach Knitter selbst -  genauso wie 
Dogmatismus. Und trotz der verbalen Ableh-
nung im vorderen Teil des Buches handelt es 
sich bei Knitter um ein Relativismus-Konzept. 
Wenn die Identität von Jesus und Christus
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aufgehoben wird, ist die Identität von christli-
cher Theologie verlassen. Es handelt sich dann 
(in klassischer Terminologie) entweder um 
Gnostizismus oder Ebionitismus/Liberalismus. 
Das sind Etiketten, gewiß. Aber Knitter hat ja 
auch nicht seine Erfahrungen im Dialog er-
zählt, sondern ein systematisch-theologisches 
Buch geschrieben. Da ist auch die dogmati-
sche Kritik vonnöten.
Für fatal halte ich z.B. den Vergleich mit 
der Liebe zwischen Mann und Frau. Exege-
tisch ist doch unbestreitbar, daß die Chri-
stologie des Neuen Testaments aus dem 
Jahweglauben Israels erwächst. Für das er-
ste Gebot (z.B. in der Fassung des Paulus in 
Phil. 2, 5-11, von Knitter selbst zitiert!) ha-
ben Christen den Kaiserkult verweigert mit 
allen Konsequenzen. Jesus Christus als „das 
eine Wort Gottes“ (Barmer theol. Erklärung) 
stand gegen die vielen Götter. „Ein Gott -  
viele Religionen“ -  das ist doch nicht das 
gleiche wie „viele Menschen -  viele Liebes-
beziehungen“! Hier wird das Neue Testa-
ment umgebogen zur Begründung eines 
Dialoges, der das gar nicht nötig hätte, weil 
er aus der Notwendigkeit des Zusammenle-
bens auf dieser Erde (oder wenn theologisch, 
dann von der Schöpfungslehre her!) viel bes-
ser begründet ist. Und was erst wird mit 
solchem  Theismus aus dem Alten Testa-
ment? Ist das erste Gebot überholt? Wenn 
man mit Knitters Regeln für den Dialog im 
letzten Kapitel weiterdenken will (und das 
lohnt sich, nur über Regel 2 auf S. 158 möch-
te ich streiten), dann muß man deutlich die

Außen- und Innenperspektive unterscheiden, 
also die Rede über Religion und die religiöse 
Rede selbst. In der Außenperspektive und 
im Reflektieren über das „real existierende 
Christentum“ sollte uns wahrhaftig der „Ab-
solutheitsanspruch“ vergehen. Aber deswe-
gen den Weg, die Wahrheit und das Leben 
in diesem Jesus Christus relativieren kann 
man nur, wenn die menschliche Befindlich-
keit und Überzeugung zum Wahrheitskrite-
rium gemacht wird. Das heißt aber nichts 
anderes, als das Glauben an die Stelle des 
Glaubens zu setzen, also wieder plakativ: 
den Glauben zum Werk machen (Gott oder 
Christus ist dann so einzigartig, wie er im 
Diskurs der Frommen befunden wird). Re- 
formatorische Theologie gibt aber immer 
wieder auf, das Christentum vom Evangeli-
um her zu kritisieren. Jesus Christus selbst 
ist der kritische Einspruch gegen die christ-
liche Religion. Das heißt religionspäd-
agogisch: je  deutlicher die Christologie wird, 
desto fähiger werden wir zur Religionskritik 
und zum interreligiösen Dialog.
Ohne Christologie im neutestamentlichen 
Sinne kann das Christentum auch nicht den 
Beitrag zum Überleben der Menschheit und 
der Schöpfung leisten, der von Knitter be-
fürwortet wird: es büßt seine religiöse Kraft 
ein. Man kann nicht das Religiöse der Reli-
gion relativieren und gleichzeitig umso grö-
ßere Leistungen von der Religion verlangen.

Fazit: Knitters Konzept kann helfen, den 
Dialog zu wagen. Voraussetzung ist aber —

besonders in bezug auf Jugendliche ist dies 
zu bedenken! -  eine „persönliche religiöse 
Erfahrung“ (Knitters Regel 1, S. 157, s.o.). 
Sie muß vor allem Dialog  eine eigene Positi-
on ermöglichen. (Hier sind wir in Deutsch-
land übrigens in einer ganz anderen Situati-
on als in den USA, wo die Ausbildung einer 
konfessionellen Identität natürliche Folge 
der Kirchenstrukturen ist.) Denn wie empi-
rische Befragungen bei uns zeigen, „‘lösen’ 
die Jugendlichen das Problem durchgehend 
nach einem anderen Deutungsmuster. Es 
ist das einer umfassenden Relativierung al-
ler Unterschiede, nicht das eines Dialogs 
angesichts von Unterschieden. Ein Dialog 
setzt Positionalität voraus.“1 
Es bleibt demnach in der Auseinanderset-
zung mit Knitter eine doppelte religionspä-
dagogische Aufgabe: zum einen die Bemü-
hung um eine jugendgemäße Christologie, 
zum anderen die Ermutigung zu einem reli-
giösen Dialog, welcher eigene und fremde 
Identität wahmimmt und aushält ohne vor-
schnelle Harmonisierung.

M. Meyer-Blanck

1) K.E. Nipkow, Ökumene -  ein Thema von 
Jugendlichen? Empirische Annäherungen, 
in: Lernen für eine bewohnbare Erde. Bil-
dung und Erneuerung im ökumenischen 
Horizont (Ulrich Becker zum 60. Geburts-
tag, hrsg. von Fr. Johannsen und H. Noor-
mann), Gütersloh 1990, S. 137-147 (Zitat
S. 142, Hervorhebungen im Original).

Uwe Wolff:
Die Wiederkehr der Engel. Boten 
zwischen New-Age, Dichtung und 
Theologie;
in: Impulse Nr. 32 -11/1991 (Evgl. Zen-
tralstelle für Weltanschauungsfragen, 
Stuttgart)

Im Pelikan Nr. 1/91 haben wir neben theo-
logischen Überlegungen zum Thema „En-
gel“ von G. Kruhöffer einen Unterrichts-
entwurf von W. Bednarzick zum Thema 
„Engel in der Rock- und Popmusik“ veröf-

fentlicht. Daß dieses Thema nur auf den 
ersten Blick etwas randständig und exo-
tisch wirkt, tatsächlich aber überraschen-
de Möglichkeiten für einen durchaus zeit-
nahen Religionsunterricht bietet, bestätigt 
sich nachdrücklich bei der Lektüre der hier 
angezeigten Arbeit von Uwe Wolff. Der 
Autor spannt einen weiten Bogen von Be-
obachtungen über die „Engel der Dichter“ 
zu theologischen Reflexionen über die bib-
lische „Botschaft der Engel“. Dabei wird 
deutlich, welche Verarmung der christli-
chen Botschaft die rationalistische Ver-
treibung der Engel aus der Theologie und 
dem Religionsunterricht in Kauf nimmt.

Der spirituellen Dimension des christlichen 
Glaubens können die Engel neue Räume 
öffnen. Dabei geht U. Wolff durchaus kri-
tisch auf die Bedürfnisse nach Magie und 
Geheimnis ein, die in der Rede von Engeln 
mitschwingen. Er zeigt Wege, wie wir Zu-
gänge zu den Engeln finden können, ohne 
uns vorschnell von ihrer Wiederkehr in der 
„religiösen Mischkultur des Wassermann-
Zeitalters“ verzaubern zu lassen. Ein anre-
gender Impuls für die Wiederentdeckung 
verschütteten Überlieferungsreichtums, 
den der Religionsunterricht viel zu oft aus 
den Augen verloren hat.

B. Dressier

Religionspädagogisches Kirchentagserlebnis
Wer mit seinem Engagement für den Reli-
gionsunterricht in seiner Schule oft einsam 
auf verlorenem Posten zu stehen scheint, 
dem tut das Untertauchen in einer großen 
Menschenmenge Gleichgesinnter besonders 
gut. Dieser ANR-Kongreß am 11. März 1992 
in Hannover, zu dem Hunderte angereist 
waren, machte den Religionslehrerinnen 
und Religionslehrem aller Schularten und 
-stufen Mut, den Einsatz auch in Zukunft 
zu wagen. Was schon bekannt war an Ge-
danken, an Vorschlägen, an Medien, das 
stabilisierte und bestätigte. Was neu war, 
machte Interesse und vermittelte den Ein-
druck: es geht weiter mit dem Religionsun-
terricht. Selbst die unvermeidlichen Gruß-
worte lohnten das Zuhören. Großen Lob für 
seinen jahrelangen Kampf für den Reli-
gionsunterricht wurde dem scheidenden

Oberlandeskirchenrat Uhlhron aus Han-
nover gespendet.
Halbfas zu lesen, ist nicht nur ein literari-
scher Genuß, sondern bringt Lehrerinnen 
lind Lehrer auf neue, ungewohnte Ideen 
religionspädagogischer Möglichkeiten. Hier 
konnte man ihn einmal „life“ hören. Wer 
für sich selber das Erzählen im Unterricht 
noch nicht entdeckt hatte, der konnte sich 
hier faszinieren und anregen lassen. Kein 
Referent mit Thesen und Spiegelstrichen, 
sondern mit einem Strauß voller Geschich-
ten, exellent erzählt, fast zu viele für einen 
Vormittag, mit einer ganzen Fülle von 
Metaphern und Symbolen.
Arbeitsgruppen in bunter Vielseitigkeit, 
offenes Singen, Andacht in der Kirche, 
Auslage und Verkauf von Büchern und Me-
dien: ein religionspädagogisches Kirchen-

tags-Erlebnis, locker und intensiv zugleich, 
zum Zuhören und zum Mitmachen, Wie-
dersehen mit Bekannten und Erbsensuppe 
zum Essen. Zum Nachtisch konnte man 
seinen eigenen Teller aufessen, ein wenig 
zäh, aber wohlschmeckend. Umweltbe-
wußtsein wurde praktiziert: der ziemlich 
kleine Parkplatz behielt noch Plätze frei! 
Und doch bleibt die Frage offen, wohin es 
mit dem Religionsunterricht treibt. Offen 
und vielseitig und anregend einerseits, die 
theologische Besinnung, Verankerung im 
christlichen Glauben, Bindung an die 
Kirche(n) suchend andererseits - wird man 
Öffnung und Bindung in der Zukunft des 
Religionsunterrichts zusammenkriegen? 
Fragen, schon wieder an den nächsten ANR- 
Kongreß zu richten.

Eberhard Sievers
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Die Loccumer initiative und Europa.
Reaktionen auf das Memorandum des Loccumer Symposiums 
vom 12. bis 16. September 1990

Freundliche und zustimmende Reak-
tionen hat es von verschiedenen Insti-
tutionen gegeben. So hat der Präsident 
des Europäischen Parlaments, Enrique 
Baron Crespo, die Thesen zur weiteren 
Bearbeitung an die Generaldirektion IV 
„Wissenschaft“ weitergeleitet. Inzwi-
schen hat es auch ein Gespräch in 
Brüssel mit der „Task Force Human 
Ressources“ gegeben, in dem die unter-
schiedlichen Standpunkte erläutert 
wurden und partielle Kooperationen 
vereinbart werden konnten. Vom Euro-
päischen Parlament in Straßburg hat 
der stellvertretende Direktor des Be-
reiches Erziehung, Maitland Stobart, 
ebenfalls positiv reagiert. Das Memo-
randum soll im neuen Projekt „Europe 
and the secondary school“ ebenso eine

Rolle spielen wie in die Vorbereitung 
der ständigen Konferenz der europäi-
schen Erziehungsminister (Wien im 
Oktober 1991) eingebracht werden. Die 
bisher vielleicht weitreichendste Folge 
hat die Deutsche Kultusministerkonfe-
renz gezogen, indem in das Grundsatz-
papier „Europa im Unterricht“ in der 
Fassung vom Dezember 1990 nun auch 
der Bereich des Religionsunterrichts 
und der Religion im Bildungsgesche-
hen ein besonderer Platz eingeräumt 
worden ist. Die erste Vorlage dieses 
Papiers von 1978 hatte den Bereich 
Religion noch nicht im Blick. Die Ar-
beitsgruppe für Europafragen der EKD 
will sich in einer ihrer nächsten Sit-
zungen mit dem Memorandum befas-
sen.

Die inhaltlichen Thesen des Memoran-
dums sollen in einer Kooperation von 
16 Partnern aus europäischen Ländern 
in einzelne Programme umgesetzt wer-
den. Dazu wurde noch während der 
Konferenz im September 1990 eine Ar-
beitsgruppe ENIRE (Europäisches 
Netzwerk der Institute für Religiöse 
Erziehung) gebildet. Sie tagte zum er-
sten Mal im Sommer 1991 in Finnland. 
Neben diesen herausragenden Reak-
tionen gab es viele andere, die gezeigt 
haben, wie notwendig die Initiative zu 
„Religion und Bildung in Europa“ war 
und bleibt. Die erste thematische Kon-
ferenz zum Thema „Neonazismus und 
Fremdenhaß” findet im August dieses 
Jahres im RPI in Loccum statt.

Jörg Ohlemacher

Aus der Arbeit der Kommissionen: 
„Religionsunterricht und Neue Technologien“
1. Die Arbeit der Kommission „Reli-
gionsunterricht und Neue Technologi-
en“ findet unter Rahmenbedingungen 
statt, die sich in vier Punkten unter-
scheiden vom Vorgehen der übrigen fa-
cherbezogenen Arbeit zur „>YInforma- 
tions- und Kommunikationstechnologie-
Bildung.” (JuK)
a. In der Kommission „Religionsunter-

richt und Neue Technologien“ arbei-
ten Vertreter des berufsbildenden 
und des allgemeinbildenden Schul-
wesens zusammen. Das stellt ein 
Novum dar.

b. Die Kommission betritt ebenfalls 
Neuland mit ihrer Kooperation von 
evangelischen und katholischen Re-
ligionslehrern. Erstmals wird damit 
themenbezogen überkonfessionell 
gearbeitet.

c. Die Kommission wurde erst zum 
1.8.1988 eingerichtet, also zu einem 
Zeitpunkt, da die Arbeit der anderen 
Fachgruppen sich bereits ihrem 
Endstadium zuneigte.

d. Zwar wird die Kommission „Reli-
gionsunterricht und Neue Technolo-
gien“ ihre Arbeit zum 30.7.1992 be-
enden, sie muß dann aber in den vier 
Jahren ihrer Tätigkeit gleich zwei 
Aufträge erfüllt haben. Zusätzlich 
zur Erarbeitung des Beitrages des 
evangelischen und katholischen Re-
ligionsunterrichts zur IuK-Bildung 
hat die Kommission Vorschläge zur 
unterrichtlichen Aufarbeitung des

Themenfeldes „Biotechnik, Gentech-
nik, Reproduktionsmedizin“ vorzu-
legen.

2. Die Einbeziehung des Religionsun-
terrichts in die IuK-Bildung ergibt sich 
notwendig aus der Zielkategorie „Ent-
wicklung und Auswirkungen“ der „All-
gemeinen Ziele“. Wenn dort Kenntnis-
se über „die geschichtliche Entwicklung 
der Informations- und Kommunika-
tionstechniken“ verlangt werden, so 
kann dies nur realisiert werden in 
Würdigung der Tatsachen, daß die mo-
dernen Techniken in der christlichen 
Kultur entstanden sind und ihr Sieges-
zug begleitet wird von der Übernahme 
und Säkularisierung zentraler religiö-
ser Topoi wie 'Schöpfung’, 'Erlösung’ 
und 'Vollendung’ . Weiterhin sollen in 
der IuK-Bildung „die Auswirkungen auf 
Individuum und Gesellschaft“ und „auf 
die Wahrnehmung von Wirklichkeit“ 
thematisiert werden. Aber was wäre 
denn ein grundlegendes Verständnis 
von Individuum, Gesellschaft, Wirk-
lichkeit? Im Religionsunterricht wird 
in diese Richtung konkret weitergefragt: 
Was ist der Mensch? Wozu leben wir? 
Worauf können wir vertrauen? Was sind 
wir Menschen uns wert? Schließlich 
verlangen die „Allgemeinen Ziele“ die 
Entwicklung eines „Verantwortungsbe-
wußtseins für den Einsatz der Informa-
tions- und Kommunikationstechniken“. 
Damit werden zentrale Gehalte des Re-

ligionsunterrichts tangiert, obwohl hier 
sehr viel radikaler reflektiert wird: Wer 
trägt wofür, vor wem und warum Ver-
antwortung? Wie kann man seine Ver-
antwortung erkennen und was moti-
viert einen Menschen zur Übernahme 
seiner Verantwortung? Wie kann man 
einen Menschen stärken, der sich ver-
antwortlich fühlt, aber nicht die Macht 
zum verändernden Eingreifen besitzt? 
Das alles sind Fragen nach einem tra-
genden Grund des Handelns, die an die 
Substanz der eigenen Identität rühren 
und nicht bloß normativ und analytisch 
entschieden werden können.
Der Beitrag des Religionsunterrichts 
zur IuK-Bildung kann nicht auf eine 
ethische Technikfolgenabschätzung re-
duziert werden. Vielmehr geht es in 
der Auseinandersetzung mit den neu-
en Techniken im Religionsunterricht in 
erster Linie um Menschen- und Welt-
bilder und um die grundsätzlichen Fra-
gen nach einer religiösen, existentiel-
len und sittlichen Orientierung des 
Menschen in einer technisierten Welt. 
Im Religionsunterricht wird ein ande-
res als ein technisch-instrumentelles 
Interesse artikuliert, wenn er beitragen 
möchte zur Identitätsstiftung und zur 
Wahrnehmungsfähigkeit aus der Kraft 
des Evangeliums.
In acht Unterrichtsbeispielen versucht 
die Kommission aufzuzeigen, wie klas-
sische Themen des Religionsunterrichts 
pointiert artikuliert werden können in
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Auseinandersetzung mit den neuen 
Techniken. Insgesamt drei Unter-
richtsbeispiele beziehen sich auf die 
Jahrgangsstufen 8 -1 0  von Haupt- und 
Realschule, ebenfalls drei Beispiel gel-
ten für das Gymnasium (Klassen 8-10 
und Kursstufe) und zwei Vorschläge 
wurden für das berufsbildende Schul-
wesen erarbeitet. Alle Unterrichtsbei-
spiele wurden mehrfach erprobt und 
werden nunmehr revidiert, so daß Ende 
1992 der abschließende Kommissions-
bericht vorliegen dürfte. Vier der acht 
erstellten Einheiten sollen hier exem-
plarisch angeführt werden:
„Familie und neue Techniken“ (Hs/Rs 
8): Es geht um die schwierige Balance 
zwischen Anspruch der Gemeinschaft 
(Familie) und dem Bedürfnis des Ein-
zelnen nach Eigenständigkeit („Compu-
tern“). „Der Mensch ist keine Maschine“ 
(Hs/Rs 9-10): Sich selbst und andere 
wahrnehmen, fühlen und begreifen als 
lebendige Menschen, die durch nichts -  
auch nicht durch einen Computer -  sub-
stituiert werden können. „Glauben in 
einer technisierten Welt“ (Gym 10): Vom 
unaufgeklärten Glauben an die Mäch-
tigkeit der modernen Technik und von 
der aufklärenden Kraft des Glaubens an 
die Gegenwart des Reiches Gottes. „Neue 
Techniken in der Arbeitswelt und der 
Schöpfungsglaube“ (BBS-Teilzeit, auch 
Hs,Rs,Gym 9-10): Die Entwicklung und 
Anwendung der neuen Techniken des 
Schöpfungsauftrages, der aber gleich-
zeitig auch die Richtung weist („Bebau-
en und bewahren“).

3. Viele der zum Beitrag des Religions-
unterrichts zur IuK-Bildung gemach-
ten theologischen und didaktischen Be-
merkungen lassen sich auch auf den 
erweiterten Auftrag „Biotechniken, 
Gentechnologie und Reproduktionsme-
dizin“ der Kommission „Religionsun-

terricht und Neue Technologien“ über-
tragen. Aus den aktuellen biologischen 
und medizinischen Erkenntnissen und 
Möglichkeiten ergeben sich eine Reihe 
grundlegender Fragen, z.B. nach dem, 
was 'Natur’ oder 'Leben’ eigentüch ist, 
oder die nach der eigenen Dignität tie-
rischer und pflanzlicher Kreaturen. 
Überlagert jedoch werden all diese 
Problemanzeigen von der oft verunsi-
chert vorgebrachten Anfrage: „Was ist 
der Mensch im Zeitalter seiner techni-
schen Reproduzierbarkeit?“ Damit ist 
auch der Ansatz der Kommissionsar-
beit vorgezeichnet: In der Auseinan-
dersetzung insbesondere mit Gentech-
nologie und Reproduktionsmedizin soll 
im Religionsunterricht theologische 
Anthropologie betrieben werden. Dies 
ergibt sich auch mit zwingender Not-
wendigkeit aus dem Selbstverständnis 
des Religionsunterrichts heraus, sofern 
er vermitteln möchte, daß Gott in Jesus 
Christus Mensch geworden ist „um uns 
und um unseres Heils willen“. Vom 
christlichen Glauben her muß von 
Menschen als „Hörer des Wortes“ und 
„Hüter seines Bruders“ gesprochen 
werden, insbesondere aber als Eben-
bild des dreieinigen Gottes und damit 
als eines Wesens, welches zum Selbst-
stand nur in einer geglückten Kommu-
nikationsgemeinschaft kommen kann. 
Demgegenüber wird der Mensch im 
modernen naturwissenschaftlich-tech-
nischen Denken häufig lediglich als ein 
apersonales, asoziales und amoralisches 
Individuum gesehen, dessen „Wert“ sich 
an seiner evolutionslogisch tauglichen 
Funktionalität mißt.
In sechs Unterrichtsbeispielen unter-
nimmt die Kommission den Versuch, in 
jeweils unterschiedlicher Akzentuie-
rung christliche Zusagen über den 
Menschen im Konfliktfeld Gentechno- 
logie/Reproduktionsmedizin plausibel

zu machen. Die Einheiten lauten mit 
ihren Zuordnungen zu Schulform und 
Jahrgangsstufe:
-  Bärbel und Klaus wünschen sich ein 

Kind (Hauptschule/Realschule 9),
-  Menschen leben in Gottes Schöpfung 

(Realschule,Gymnasium 9),
-  Mit Behinderungen leben (Haupt-

schule, Realschule, Gymnasium 9/ 
10),

-  Ehrfurcht vor dem Leben (Fachober-
schule, Realschule, Gymnasium 10),

-  Der gläserne Mensch im Betrieb 
(Berufsbildende Schule-Teilzeit, Re-
alschule, Gymnasium 10),

-  Gentechnik nicht ohne Gen-Ethik 
(Gymnasium, Sekundarstufe II).

Von vier Einheiten soll exemplarisch 
die Absicht verdeutlicht werden. Im 
Unterrichtsbeispiel „Ehrfurcht vor dem 
Leben“ wird die geläufige Formel 
„Menschenwürde“ auf das Bekenntnis 
zur geschöpflichen Gottesebenbildlich-
keit des Menschen zurückführt. In „Mit 
Behinderungen leben“ wird ein christ-
lich motiviertes kritisches Widerlager 
gegenüber gentechnologischen „Lösun-
gen“ des Problems menschlicher Unzu-
länglichkeiten eingeführt. Die Einheit 
„Bärbel und Klaus wünschen sich ein 
Kind“ fragt nach dem Gehngen part-
nerschaftlichen Glücks angesichts un-
gewollter Kinderlosigkeit und den An-
geboten der Reproduktionsmedizin. 
Schließlich wird dem Unterrichtsbei-
spiel „Gentechnik nicht ohne Gen-
Ethik“ sowohl die verbreitete Meinung 
hinterfragt, Moral habe lediglich sub-
jektive Verbindlichkeit, als auch über-
legt, ob es eine spezifisch christliche 
Moral geben kann.
Seit Februar 1992 werden die vorge-
schlagenen Einheiten im Unterricht 
erprobt, so daß sie nach den Sommerfe-
rien in die Revision gehen können.

Benno Haunhorst
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Neue Kollegen im RPI

Thomas Klie

1956 im südniedersächsischen Nort-
heim geboren. Besuch der kleinen 
Dorfschule in Hammenstedt und 1975 
Abitur am Corvinianum Northeim. In 
Münster und Göttingen Studium der 
Ev. Theologie.
Intensive Gorki- und Gogol-Lektüre 
motivierten zum parallelen Russisch-
Studium. 1982: 1. Theol. Examen und 
1984 Staatsexamen Ev. Religion / Rus-
sisch. Sondervikariat an der Berufs-
schule (BBS) Northeim und in St. Ma-
rien Göttingen. Untersuchungen zu 
Sprach- und Kommunikationsstruktu-
ren von Berufsschülern. Berufsschul-
pastor an der BBS Uelzen (1986-87) 
und an der BBS Verden (1987-91). Seit 
dem 01.09.1991 Dozent am RPI.

Im RPI zuständig für: 
Berufsbildende Schulen

Bernhard Dressier

Geboren 1947 bei Peine. Eine nieder-
sächsische Kindheit in der Weite der 
dörflichen Landschaft und der Enge der 
kleinstädtischen Provinz. So auch ein 
Übergang von der Geschlossenheit ei-
ner methodistischen Gemeinde zur Of-
fenheit der evangelischen Landeskir-
che. Nach Realschule und abgebroche-
ner Berufsausbildung Abitur (1966). 
Studium der Theologie, später auch der 
Politikwissenschaft in Göttingen. Prä-
gende Erfahrungen, Irrungen und Wir-
rungen in der Studentenbewegung. 
Abschluß des Studiums mit dem Lehr-
amtsexamen für evangelische Religion 
und Gemeinschaftskunde (1973). Leh-
rer an der IGS Hannover-Linden 
(Schwerpunkt Sek. II von 1979 bis 
1991). Promotion zum Dr. phil. mit ei-
ner Arbeit über den Gegensatz zwischen 
bäuerlichem Traditionalismus und 
westlichen Modernisierungsprozessen 
in China. In der Auseinandersetzung 
mit politischen Heilslehren neues In-
teresse an der Theologie. Seit 1989 spä-
ter, aber froher Vater einer Tochter.

Im RPI zuständig für: 
Gymnasium

Dietmar Peter

Geboren 1958, verheiratet, ein Sohn. 
Nach einer mittelmäßigen Schulkarrie-
re hatte ich mir „geschworen“, eine 
Schule nur dann wieder zu betreten, 
wenn es sich nicht unbedingt vermeiden 
läßt. Ich begann eine handwerkliche Be-
rufsausbildung, die mir bis auf den Be-
rufsschultag viel Freude machte. Viel-
leicht liegt in der damals erlebten Unzu-
friedenheit eine der Wurzeln meiner 
späteren Tätigkeit. Die kirchenge-
meindliche Arbeit im sozialen Span-
nungsgebiet Hannover-Vahrenheide 
wirkte sich dann erneut prägend auf 
mich aus. Die Erfahrungen in der Arbeit 
mit „problematischen“ Kindern und Ju-
gendlichen motivierten mich, mich in 
meiner Arbeit als Berufsschuldiakon 
besonders den Schülerinnen und Schü-
lern des Berufsvorbereitungsjahres zu-
zuwenden. Meine Praxiserfahrung fan-
den für mich ihre theoretischen Ent-
sprechungen in meinem berufsbeglei-
tenden Studium der Sonderpädagogik. 
In meiner religionspädagogischen Arbeit 
fühle ich mich besonders der Kooperati-
ven Pädagogik verpflichtet, wie sie Franz 
Schönberger u.a. vertreten.

Im RPI zuständig für:
(Teilzeitauftrag) Sonderschule

Hand, Weg, Baum -
Symbole im Religionsunterricht
für Lehrer und Lehrerinnen 
an Sonderschulen

Spiele im Religionsunterricht
für Lehrer und Lehrerinnen 
an Sonderschulen

12.8. -14 .8 /92

Ort: Bergkirchen
Leitung: Dipl. Päd. Dietmar Peter

Gegenüber anderen Formen des Unterrichts hat 
das Spielen viele Vorzüge. Phantasie, innere 
Konsequenz, personales Engagement sowie Be-
teiligung am Gruppenprozeß werden gefordert, 
der Lernprozeß gewinnt an Lebendigkeit. Befaßt 
sich das Spiel mit Glaubens- und Lebensfragen, 
erleichtert es den Schülerinnen und Schülern, die 
innere Dynamik des behandelten Themas zu er-
kennen und nachzuvollziehen.
In diesem Kurs geht es darum, neue Spiele für 
den Religionsunterricht kennenzulernen, zu er-
spielen und zu diskutieren.

19.10. -  21.10/92

Ort: Loccum
Leitung: Dipl. Päd. Dietmar Peter

Symbolen kommt im Religionsunterricht der letz-
ten Jahre eine zunehmende Bedeutung zu. Die 
Möglichkeiten der symboldidaktischen Arbeit sind 
gerade auch im Hinblick auf Klassen mit „schwie-
rigen“ Schülerinnen und Schülern bedeutsam.
In diesem Kurs sollen die Grundlagen der Symbol-
didaktik sowie Möglichkeiten des Einsatzes ver-
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